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RffSE 




Uas Mitlelaller hat für die Gegenwart eine wesentlich andere Bedeutung bekommen als 
früher. Nicht allein die Wissenschaft hat sich jetzt viel damit beschäftigt, umfangreiche Werke 
darüber erscheinen lassen und Schriften jener Zeit neu herausgegeben, sondern auch die Kunst, be- 
sonders die Dichtung, hat mit Vorliebe ihre Stoffe daher genommen; Gestalten, deren Name fast 
vergessen war, haben wieder Fleisch und Blut erhalten, indem sich Wissenschaft und Dichtung 
die Hand reichten und Lebenswahres schufen. Mittelalterliches Leben und Treiben ist eigentlich 
der ganzen gebildeten Welt bekannt und wert gemacht. Sollte da nicht auch ein Mann auf In- 
teresse in weiteren Kreisen, nicht blofs bei den Fachgelehrten, rechnen dürfen, der eine besonders 
hervorragende Stellung im Mittelalter einnahm und bei bedeutenden Ereignissen mitwirkte, aufser- 
dem so voll und ganz die Gedanken und Anschauungen seiner Zeit ausprägt, dafs er geradezu als 
Typus derselben aufgefafst werden kann ; über den endlich so viel überliefert ist, dafs sein ganzes 
Leben klar und ausführlich vor uns liegt? Dieser ist Bernhard, der Abt des Cistercienserklosters zu 
Clairvaux. Von ihm sagt Reuter („Bernhard von Clairvaux*' in Briegers Zeitschrift für Kirchen- 
geschichte 1877 S. 44): „Man kann die Persönlichkeit des Bernhard von Clairvaux, obwohl sie 
alle Reize einer originalen Persönlichkeit besitzt, dennoch das Miniaturbild der Epoche in der ersten 
Hälfte des XH Jahrhunderts - nennen.'* Und Harnack urteilt (Das Mönchtum , seine Ideale und 
seine Geschichte, Giefsen 1886, S. 47): „Man braucht nur seinen Namen zu nennen, um in einem 
Bilde alles Grofse, was diese zweite mönchische Reform der Kirche hervorgebracht hat, aber auch 
ihre Schranken und Illusionen zu erblicken''. 

Bernhard wurde im Jahre 1091 geboren und starb im Jahre 1153; sein Leben fallt also 
in die erste Hälfte der „klassischen Zeit'' des Mittelalters. Und wie inhaltreich war diese! Die 
Saat war aufgegangen, die Gregor VII ausgestreut hatte; die Reform der Kirche durch das neu er- 
starkte Mönchtum dauerte fort; die Auseinandersetzung zwischen Staat und Kirche fand einen 
gewissen Abschlufs; die Begeisterung für die Kreuzzüge war am gröfsten; die Scholastik, „das 
Rittertum der Theologie, das Ergebnis der sich befreienden Macht des Gedankens neben der unbe- 
dingten Geltung der Kirchenlehre", ting an eine Rolle zu spielen; neben den gröfsten Erfolgen 
kamen auch mancherlei Wirren, Angriffe auf die Kirchenlehre und die Hierarchie vor; das salische 
Kaisergeschlecht erlosch, die Hohenstaufen nahmen den Platz ein, den sie zuerst Lothar von Sachsen 
bestritten, dann für seine Person hatten einräumen müssen. 

Zu allem diesem hat Bernhard in Beziehung gestanden, ja ist oft von entscheidendem 
Einflüsse gewesen; Frankreich, Italien, Deutschland, ja die ganze römisch- christliche Welt hat auf 
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ihn gehört. Und daran hinderte nicht, dafs er Franzose war — er wurde zu Fontaines bei Dijon 
geboren, trat in das Kloster zu Citeaux und starb als Abt in Clairvaux. Das Geistesleben wurde 
damals einerseits überhaupt von Frankreich, von Paris stark beeinflufst, andererseits hatte die Kirche 
die nationalen Unterschiede stark abgeschwächt, wenn nicht aufgehoben. Waren doch auch in 
gewissem Sinne die Klöster international; es traten Laien in Klöster einer anderen Nation, wie oft 
Deutsche in französische, und Mönche wurden aus ihren Klöstern in andere Länder geschickt. 
Bernhard hat auch selber oft die Klosterzelle verlassen und ist in vielen Landern aufserhalb Frank- 
reichs gewesen, und wo er nicht unmittelbar, in Person wirkte, dahin richtete er seine Briefe. 
Schon Mabillon hatte deren 450 gesammelt, dann wurden noch mehr aufgefunden, dafs die Zahl 
bis auf 509 stieg. Neuerdings hat HüfTer wieder (Der heilige Bernard von Clairvaux. L Munster. 
1886. S. 184) einige bisher ungedruckte veröffentlicht. Den ursprünglichen Umfang der ganzen 
Korrespondenz glaubt dieser in der Bernhardlitteratur wohl bewanderte Forscher auf ungefähr 
1000 Nummern anschlagen zu dürfen. Von diesen Briefen sind viele an die höchsten Würdenträger 
der Kirche und der Welt gerichtet, wie z. B. an verschiedene Päpste» Kardinäle» Bischöfe, Äbte; 
an Ludwig VI, Ludwig VII von Frankreich; an Lotbar von Sachsen, Konrad III; an Heinrich von 
England, David von Schottland, Alfons von Portugal, Roger von Sicilien, Ladislaus von Böhmen; 
an die Königin Mathilde von England, die Gemahlin Stephans, Melisende von Jerusalem, die 
Tochter Balduins, u. a. 

So glaubte mit vollem Rechte von ihm nein Biograph Gaufrid (opera' Bern.| Clar. ed. Migne 
Par. 1879 B. IV C. 315^)) sagen zu können: „Legimus de Salomone, quod omnis terra desi- 
deravit videre vultum illius. Grande praeconium: sed forsitan in hac parte non minus quam 
Salomon hie. Neque enim satis credibile est, Salomonem ilium in omni gloria sua tam univer- 
salem orbis obtinuisse favorem quam hunc in sua humilitate. Imo vero difficile omnino videretur 
ex historiis aliquibus invenire hominem unum, 'conversantem adhuc cum hominibus, in universa 
terra tam celebre et amabile obtinuisse nomen a solis ortu et occasu, ab aquilone et mari. Ut 
enim illas memoremus provincias, ex quibus usque hodie monumenta certiora superesse noscuntur, 
et in ecclesia orientali et apud soles occiduos. Hibernorum et a meridie in remoüs finibus 
Hispaniarum et ab aquilone in insuiis, quae procul sunt Paciae Sueciaequae, celeberrima ejus 
opinio foit.*^ 

Dies schrieb ein begeisterter Schüler Bernhards. Aber auch GiesebrechiXGeschichte d. deutsch. 
Kaiserzeit. 1875. B. IV S. 382) urteilt: „Man hat die Periode, an deren Ende wir stehen, nicht mit 
Unrecht das Zeitalter des heiligen Bernhard genannt, denn in der That hatte dieser französische 
Mönch ein 'Menschenalter hindurch die Weltgeschichte mehr bestimmt, als irgend ein mit der Tiara 
oder der Krone geschmücktes Haupt. Wer die wunderbare Macht dieses aufserordentlichen Geistes 
iäugnen wollte, obwohl er überall ihre erstaunlichen Wirkungen wahrnimmt, der gliche einem 
Menschen, der Luft und Wärme der Sonne in Abrede stellte, deren belebenden Einflufs er doch 
rings um sich erkennt/' 

Und auch sonst ist rückhaltlos anerkannt, dafs man mit Bernhard als einer weltgeschicht- 
lichen Gröfse zu rechnen hat. 



') Nach dieser Ausgabe wird stets aogeführt werden. 



— 5 — 

Unsere Aufmerksamkeit wird aber auch dadurch auf ihn gezogen, dafs er in der Neuzeit, 
ich möchte sagen, ganz entgegengesetzte Anwendung gefunden hat und seinem Charakter nach sehr 
verschieden beurteilt ist. 

Die katholische Kirche hat zu allen Zeiten mit besonderem Stolze auf diesen ihren Sohn 
gesehen, ihn als Lehrer und Vertreter der reinen Lehre und als Vorkämpfer für die Weltherrschaft 
der Kirche gepriesen, ihn daher auch nach seinem Tode durch die höchsten Ehren, über die sie 
überhaupt verfugt, ausgezeichnet. Schon Mabilion konnte eine Reihe der glänzendsten Zeugnisse 
und Urteile über ihn zusammenstellen. (Verg). Beruh, op. IV C. 627). Diesen könnten noch 
viele aus der späteren Zeit bis auf unsere Tage hinzugefugt werden. 

Auch die Kunst hat es nicht an Verherrlichungen Bernhards fehlen Idssen. 
Dante weist ihm in der göttlichen Komödie eine sehr hohe Stelle an. Als nämlich der 
Sänger im XXXI Gesänge des Paradieses die Scharen der Seligen sieht, nach Beatrice den Blick 
wendet und sie um Auskunft bitten will, da bemerkt er einen Greis gleich jenen gekleidet. „Wohl- 
wollen übergofs und Freudigkeit so Aug' als Wangen ihm und die Gebärde war teilnahmsvoll und 
väterliche Liebe.'' Es ist Bernhard von Clairvaux, der Mann, der .,in dieser Welt im frommen 
Schauen den Frieden jener schmeckte", und so kann er ihm denn auch das Heiligste und Höchste 
des Paradieses nennen und erklären. 

Filippo Lippi stellte im Dome zu Prato bei Florenz in einer Nische den Tod des Heiligen 
dar. Filippino Lippi malte in der Kirche la Badia in Florenz, wie die Jungfrau Maria mit Engeln 
dem im Freien Sitzenden und Schreibenden erscheint. 

Fresken am Dome zu Speier lassen ihn Konrad III das Kreuz für den gelobten Kreuzzug 
überreichen. 

Wie ist es aber aufserhalb der katholischen Kirche? Da machen wir die sonderbare Er- 
fahrung, dafs Bernhard vielfach gegen die römisch - katholische Kirche in Bezug auf Lehre und 
Hierarchie aufgerufen ist, man also für ihn nicht blofs ein historisches Interesse gehabt hat. 
Daher kommt es ferner, dafs auch hier oft mit grofser Verehrung und Hochachtung von ihm ge- 
redet ist, wie von Neander (Der heilige Bernhard und sein Zeitalter, Hamburg und Gotha 1848 
11. Aufl. S. 522): „Einen Heiligen, wie ihn seine Kirche nannte nach seinem Tode, würde er am 
wenigsten sich genannt haben: Heilige sind nur dort, wohin des Bösen Macht nicht reicht, wo 
rein der Wein ist ; einen Heiligen giebt es schwerlich unter denen, die vom Weibe geboren, schwer- 
lich unter denen, welche angesehen in der Welt, mächtig und im Grofsen auf sie wirkten, denn 
das Schwerste und Gröfste ist es, die Welt zu verleugnen, indem man mächtig auf sie einwirkt. 
Welcher Wein, sagte der geistvolle Berengar in Rücksicht Bernhards, kann im Pech sein, ohne 
seinen Geschmack zu verändern ? Doch wenn wir das Prädikat „heilig** im Sinne der Schrift ver- 
stehen, und auch in dem echten Geiste Bernhards, der den Begriff der Rechtfertigung so tief auf- 
gefafst hatte, werden wir kein Bedenken tragen, den Bernhard in diesem Sinne als einen der 
leuchtenden Sterne in der Gemeinde der Heiligen zu betrachten.** 

Eine gewisse Anerkennung zollte ihm auch Luther, aber beschränkter und bedingter als 
Neander. Er sagt nämlich in den Tischreden (Luthers Werke herausg. von Irmischer 1854. B. 62 
S. 98): „Patres quamquam saepe errant, tarnen sunt venerandi propter testimonium fidei. Also 
ehren wir S. Hieronymum, Gregorium und Andere, dafs man dennoch in ihren Schriften fühlen 
kann, dafs sie an Christum geglaubt haben wie wir; wie denn die christliche Kirche von Anfang 
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der Welt unsern Glauben bat $;ebabt. Also ist auch Bernbardus gülden, wenn er lehret und pre- 
diget, aber geräth er in die Disputation, so ist er oft wider sich selber und wideriichtet, das er 
selbst zuvor gelebret hat. Bernbardus ist über alle Doctores in Ecclesia, wenn er prediget; aber 
wenn er disputirt, so wird er ein gar ander Mann; ibi nimium tribuit praecepto et libero 
arbitrio." 

Auf dieses Urteil Luthers, dann das von Calvin, Bucer, "ökolampadius und D. Heinsius, 
die er in seiner Histoire de St. Bernard et de son siecle (Paris 1864) Mabillon nachdruckte, hat 
Batisbonne grofses Gewicht gelegt, indem er dazu bemerkt (Bd. II S. 391): „Concluons ces te- 
rooignages, en citant les divers jugements que les heresiarques eux-memes ont ete forces de rendre 
ä rillustre Docleur et Pere de TEglise .... Ces temoignages, que la force de la verite arrachait 
aux heretiques, comme autrefois les temoignages rendus par les demons eux-memes au Fils de 
Dieu, ne sont-ils par la condemnation formelle de leurs doctrines, si energiquement reprouvees et 
combattues par saint Bernard?'' 

Batisbonne verfahrt aber nicht ehrlich, denn von den Worten Luthers druckt er nur die 
ab „Bernardus omnes Ecclesiae doctores vincit'S während auch Mabillon hinzusetzt „sed cum dispulat, 
in alium virum mutatur, ibi nimium tribuit libero arbitrio**. Durch diese Verstümmelung ist 
Luthers Urteil wesentlich verändert, er zu einen unbedingten Verehrer Bernhards gemacht; daher 
aber auch jener Vergleich angebracht, damit des Heiligen Bechtgläubigkeit nicht verdächtigt würde, 
diesem zugleich ein noch gröfserer Heiligenschein verschafft. 

Wir ßnden weiter, dafs neben denen, die das Evangelische beim Bernhard betonen und 
ihn deshalb mehr oder minder hochstellen, solche sind, die ihm vorwerfen, dafs er ein zu eifriger 
und willfahriger Diener der Hierarchie und ein zu fanatischer Bekämpfer jeder Abweichung von der 
römisch-katholischen Lehre gewesen sei, ja, dafs einige sogar ihm einen edlen Charakter absprechen. 
So nennt ihn Bernhardi (Lothar von Supplinburg S. 325 A.) den „unter dem Mantel der Demuth 
sehr eitlen und herrschsüchtigen Abt von Clairvaux''. Und Schiller schrieb an Goethe (Briefwechsel 
zw. Seh. u. G. Spemann. Stuttgart Bd. II S. 314) — das Gegenstück zu Dante — : „Ich habe 
mich dieser Tage mit dem heiligen Bernhard beschäi'tigt und mich sehr über die Bekanntschaft 
gefreut; es möchte schwer sein in der Geschichte einen zweiten so weltklugen geistlichen Schuft 
aufzutreiben, der zugleich in einem so vortrefflichen Elemente sich befände, um eine würdige Rolle 
zu spielen. Er war das Orakel seiner Zeit und beherrschte sie, ob er gleich und eben darum^ 
weil er blofs ein Privatmann blieb und andere auf dem ersten Posten stehen liefs. Päpste waren 
seine Schüler und Könige seine Kreaturen. Er hafste und unterdrückte nach Vermögen alles 
Strebende und beförderte die dickste Mönchsdummheit, auch war er selbst nur ein Mönchs- 
kopf und besafs nichts als Klugheit und Heuchelei; aber es ist eine Freude ihn verherrlicht 
zu sehen." 

Welche Gegensätze! Und wer hat recht? 

Um dies zu entscheiden, wird es nötig sein das Leben und Wirken Bernhards „sine ira 
et studio" darzustellen. 

Was die Bernhardlitteratur betrifft, so ist diese im Laufe der Zeit ins Riesige gewachsen. 
Interessante Beobachtungen über dieselbe teilt Hüflfer, gestützt auf eine Litteraturliste des Cister- 
ciensers Prof. Dr. L. Janauschek, in seinem schon genannten Buche mit. Er sagt (S. 2 und 3) . 
„Von dem Tode des heiligen Bernhard ab haben scriptor und minialor kaum noch dreihundert 
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Jahre laug eine unbestrittene Herrschaft geübt, gleichwohl aber ßnden sich Leben und Werke 
desselben in solcher Fülle handschriftlich überliefert, dafs ihre Verbreitung einzig von den Schriften 
der so viel älteren Kirchenlehrer: Hieronymus, Ambrosius, Augustin und Gregor des Grofsen 
übertroffen wird. Mit Erfindung der Uuchdruckerkunst bildet sich dann in rascher Zunahme 
eine starke Bemard - Litteratur. Die Ausgaben und Auflagen der Einzelschriften, Predigten, 
Briefe und vitae, der opera omnia und Blütenlesen , der Übersetzungen. Erläuterungen und Lebens* 
bilder folgen sich Jahr auf Jahr, derart, dafs allein aus der Zeit der Wiegendrucke bereits 
achtzig einschlägige Werke — meist Ausgaben der Schriften — zu verzeichnen sind. Die Folge- 
zeit hält fast dieselbe rasche Gangart ein bis zu den grofsen Sammlungen der opera Bernardi 
durch Horst und Habillon um den Ausgang des siebzehnten Jahrhunderts. Später ebbet die Flut 
allmählich, erreicht den tiefsten Stand zu Beginn des laufenden Jahrhunderts, schwillt aber mit 
den zwanziger Jahren erst langsam, dann rascher und rascher zu neuer Hübe an. Und so hat 
gegenwärtig die Gesamtsumme der Werke und Schriften aller Art das halbe Tausend weitaus 
überschritten. Zu diesem Ergebnis steuern alle Nationen des Abendlandes bei; an der Spitze steht 
natürlich Frankreich, das seinen grofsen Sohn in etwa zweihundert Druckwerken geehrt hat. 
Deutschland folgt mit annähernd der gleichen Zahl, Italien mit mehr als achtzig, Belgien-Holland 
mit über zwanzig Drucken ; der Best entfallt auf Spanien - Portugal, England, die Slaven- und 
nordischen Länder/' 

Die wichtigste Quelle für sein Leben sind seine Briefe, manches Persönliche findet sich 
auch in seinen wissenschaftlichen Schriften. 

Unter den Biographieen stehen obenan die fünf ersten Bücher der vita prima in Band IV 
der opera Bernardi, noch von Zeitgenossen des Heiligen verfafst. 

Das erste Buch rührt von Wilhelm von Thierry, später Mönch in Signy her, das zweite 
von Ernald von Bonneval, das dritte, vierte und fünfte von Gaufrid von Auxerre, der einige 
Jahre sogar Sekretär Bernhards war, überhaupt zu ihm in sehr innigem Verhältnis stand. 

Doch tritt auch schon bei diesen Biographen der Übelstand hervor, der bei den späteren 
immer gröfser wird, dafs sie nicht nur von unendlicher Verehrung und Begeisterung für den 
Heiligen erfüllt schreiben, sondern ihn auch schon, wie man sonst Heilige darstellte, zu schildern 
suchen. Wir werden also dem Rechnung tragen müssen und sehen, ob auf Grund anderer Be- 
richte oder sonst wie das Geschichtliche sich feststellen läfst. 



Wie schon oben bemerkt ist, wurde Bernhard 1091 zu Fontaines bei Dijon geboren; 
Reste der Stammburg wie das Geburtszimmer sollen noch vorhanden sein. Sein Vater Tescelin, 
ein Manne des Herzogs von Burgund, aus altem, vornehmem Geschlechte, wie einige behaupten, 
sogar dem herzoglichen verwandt, wird als ein Mann gerühmt, der neben ritterlichen Vorzügen 
auch christliche Tugenden, vor allem Selbstbeherrschung besafs. Seine Gemahlin Aleth, Tochter des 
Grafen Bernhard von Montbar, hatte früher sich dem Kloster weihen wollen ; sie war zwar dann eine 
gute Hausfrau geworden, hatte ihrem Gemahl sieben Kinder, sechs Söhne und eine Tochter, geboren, 
für diese in recht mütterlicher Weise gesorgt, hatte aber auch im weltlichen Stande ein geistliches 
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Leben zu föhren gesucht. Sie wird ahnlich der heiligen Elisabel von den Biographen geschil- 
dert: sie besuchte viel die Kranken und Armen, gab ihnen reichlich Almosen und Speise, diente 
ihnen, sogar den Aussatzigen, ohne sich dabei anderer zu bedienen. So hatte sie denn auch alte 
ihre Kinder nach der Geburt Gott geweiht, ganz besonders das dritte, unsern Bernhard. Es soll 
ihr aber auch ein Traum schon vor der Geburt dieses Sohnes verknndigt haben, welche Bedeu- 
tung er für die Kirche haben würde. Ihr träumte nämlich^ wird uns berichtet, sie wurde einem 
ganz weifsen , nur auf dem Rücken rötlichen, laut bellenden Händchen das Leben geben. Ein 
frommer Einsiedler beruhigte die darüber Erschrockene mit der Deutung, von ihr würde jetzt ein 
Sohn geboren werden, der, ein treuer Wächter des Hauses Gottes, für dasselbe gegen die Glaubens- 
feinde ein lautes Gebell erheben, der, ein gewaltiger Prediger, durch seine Zunge viel Seelenkrank- 
heiten heilen werde. 

Dafs mit Bezug auf diesen Traum Bernhard in Brief 78 geaphrieben habe: „Verum, si 
malis audacter, cum vidimus, oblatravimus*', ist kaum anzunehmen, da das Wort auch sonst so 
vorkommt. Gaufrid dagegen weifs in seiner Rede zum Gedächtnis des Heiligen, die 1163 ge- 
halten sein soll, den Traum noch weiter zu deuten, indem er das Weifse auf sein tugendhaftes, 
reines Leben, das Rote des Rückens auf die Leiden, die er sich auferlegt, und auf die Leiden, 
die er getragen habe, bezieht. 

Auch ohne Traum konnte wohl Aleth ihre Hoffnungen auf diesen Sohn setzen, der von 
ihr das sinnige, für das Religiöse tief empfängliche Gemüt geerbt hatte, dabei grofse Geistesan- 
lage zeigte. Und sie konnte darin nur bestärkt werden, wenn der Knabe sich wirklich so ent- 
wickelt hat, wie Wilhelm von Thierry schildert. Er schreibt (Gap. I): „Puer et gratia plenus et 
ingenio naturali pollens cito in hoc desiderium matris implevit. Nam in litterarum quidem 
studio supra aetatem et prae coaetaneis suis proficiebat: sed in rebus saecularibus jam mortifi- 
cationem futurae perfectionis velut naturaliter inchoabat. Erat namque simplicissimus in saecula- 
ribus, amans habitare secum, publicum fugitans, mire cogitativus, parentibus obediens et subditus ; 
Omnibus benignus et gratus, dorai simplex et quietus, foris rarus, et ultra quam credi posset, 
verecundus, nusquam multum loqui amans, Deo devotus, ut puram sibi pueritiara conservaret; 
litterarum etiam studio deditus, per quas in Scripturis Deum disceret et cognosceret^' 

In seiner Frömmigkeit soll ihn befestigt haben, dafs, als er einst eine Frau, die ihn von 
heftigen Kopfschmerzen durch Besprechen heilen sollte, mjt heiliger Entrüstung fortgewiesen hatte, 
Gott ihn sofort von seinem Leiden befreite; dafs Christus ihm zu Weihnachten in der Stunde, 
wo er einst geboren wurde, erschien. Sehr auffallen muDs, dafs jenes Besprechen trotz der 
frommen Aleth versucht werden konnte. Es ist aber wohl jener Bericht etwas schön gefärbt 
und unter dem Eindrucke der späteren Zeit geschrieben. Dafs in der That die ganze Jugend 
rein und untadelig verlief, scheint mir daraus hervorzugehen, dafs seine Gegner bei dem Streite 
mit dem Abälard, wo er scharf angegriffen wurde, nichts derartiges gegen ihn vorbringen können. 
Freilich schreibt Berengar in seinem Apologeticus (op. Abaelardi, Paris 1616 S. 302) : y,Imo magis 
mirandum esset, te eloquii urgeri siccitate, quoniam audivimus a primis fere adolescentiae rudi- 
mentis cantiunculas mimicas et urbanos modulos fictitasse. Neque certe in incerto loquimur opi- 
nionis, sed testis est alumna tui patria nostri sermonis. Nonne id eüam tuae memoriae altius 
est insignitum, quod fratres tuos rithmico certamine acutaeque inventionis versutia semper 
exsuperare contendebas? Cui gravis et peracerba videbatur injuria, reperire aliquem, qui pari 
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responderel protervia. Possem aliqua de nugis tuis huic opusculo ex lestium probabilium asti- 
pulatione inserere, sed vereor paginam foedi commenü interpositione interpolari. Ceterum cunctis 
nota teste non indigenf 

Es will nun nichts bedeuten, dafs ßerengar dies alles später zurückgenommen hat; so ganz 
kann er es nicht erfunden haben. Dafs er aber stark übertrieben hat und spöttelt, beweist der 
Ton, in dem die ganze Schrift verfafst ist. Es scheint dem Ganzen nur dies zu Grunde zu liegen, 
dafs sich Bernhard in der Jugend auch mit der antiken Litteratur beschäftigt, auch wohl dem- 
entsprechend gedichtet hatte. Es wurde aber gewöhnlich im Mittelalter die Beschäftigung mit der 
heidnischen Litteratur verworfen und gemifsbilligt, weil man davon ebensosehr eine Gefährdung 
der Tugendhaftigkeit wie des Glaubens fürchtete. (Vergl. hierzu Eicken, Geschichte und System der 
mittelalterlichen Weltanschauung (S. 590). Bernhard jedoch verhehlt auch später nicht seine Kenntnis 
der antiken Litteratur, liebt es sogar, in seinen Schriften Verse heidnischer Dichter anzuführen, 
was oft eigentümlich berührt. So citiert er Horaz frei (Episteln L 18, 84): „Attendite vobis, epi- 
scopi, vestra enim res agitur, paries cum proximus ardet", in Brief 342 (Bd. I, C. 547); in dem- 
selben Briefe Ovid (de remed. amor. 91. 92): „Sero medicina paratur, cum mala per longas 
convaluere moras"; ebenso Ovid (de Pont. eleg. 10) in de consideratione IV (Bd. I C. 773): „Non 
est in medico semper relevetur ut aeger"; Vergil (Bucol. Eclog, U, 17 und J8) „0 formose puer, 
nimium ne crede colori, Alba ligustra cadunt, vaccinia nigra leguntur,^^ in Brief 412 (Bd. I C. 621); 
Persius (Sal. II, 69): „Dicite, pontifices, in sancto quid facit aurum?" in der Apologie ad Guilelmum 
cap. XII (Bd. I C. 914); ebendenselben (Sat. I, 27): „Scire tuum nihil est, nisi te scire hoc sciat 
alter'', in den Reden über das Hohe Lied 36 (Bd. II, C. 968). 

Wilhelm vonThierry erwähnt diese Beschäftigung Bernhards mit der antiken Litteratur 
nicht, führt aber Beispiele an, wie sittenrein seine Jugend gewesen ist, als ob er jeden Verdacht 
abwehren wollte. 

Drei Wege lagen vor dem Jünglinge, als er älter geworden war, unter denen er wählen 
konnte. Ihm, der aus vornehmem ritterlichem Geschlechte stammte, lag es nahe, eine Laufbahn 
gleich den Vorfahren einzuschlagen, zumal auch schon zwei Brüder in die Dienste des Herzogs 
Hugo U von Burgund getreten waren. Seinem zur Betrachtung geneigten Gemüte sagte dies 
aber nicht zu. Mehr zog es ihn zur Wissenschaft, die gerade damals einen höheren Aufschwung 
wieder genommen hatte. „Wir sehen im elften Jahrhundert an vielen Orten, besonders des Westens, 
Klosterschulen sich wiederherstellen oder neu erstehen. Mit der ruhigeren Pflege, deren sich die 
Wissenschaft wieder erfreute, dem ausgedehnteren Kreise der Mitteilung, der sich ihr öffnete, der 
gröfseren Kontinuität der Überlieferung, welche ihr gesichert war, wuchs auch das wissenschaft- 
liche Selbstgefühl; man fmg allmählich an, der eigenen Geistesfähigkeit etwas zuzutrauen, und 
wenn auch in der Philosophie wie in der Theologie die Schriften der Alten als Lehrbücher von 
unanfechtbarer Autorität in Geltung blieben, so begann man doch die Fragen, welche sich bei der 
Beschäftigung mit denselben dem denkenden Leser aufdrängten, in feinerer Weise zu erörtern.'' 
(Deutsch, Abälard. S. 28.) Paris glänzte als Stätte der Wissenschaft, die Schulen zu Notredame, 
wo gegen Ende des elften Jahrhunderts Wilhelm von Champeaux lehrte, St. Germain des Pres und 
Sainte Genevieve zogen die wissensdurstige Jugend aus Frankreich, Deutschland, England und 
Italien an. 

Charlottenschale. 2 
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Als drittes endlich, oft auch das Ende jener beiden Lebensrichtungen im Mittelalter, trat 
Bernhard das Mönchsleben entgegen. Dasselbe war im zehnten Jahrhundert zu neuer Blute durch 
die Stiftung des Clugnacenserordens erstanden. Mit seiner Hülfe hatte Gregor VII die Reform 
der Kirche bewirkt; mönchische Ideeen waren auch aufserhalb der Klöster verbreitet und durch 
den ersten Kreuzzug genährt. Zwar war der Orden schon zu Ende des elften Jahrhunderts wieder 
verweltlicht und zum Teil in Miiskredit gekommen, aber bereits verschiedene andere entstanden, 
die Ersatz erboten, ganz besonders der Cistercienser, dessen Stifter Robert 1098 war. 

Zunächst hatte Bernhard sich von der Wissenschaft sehr angezogen gefühlt, zumal seine 
Brüder und seine Freunde ihn darin bestärkten, als sie seine Neigung Mönch zu werden erkannten. 
Die Mutter lebte nicht mehr; schon 1105 soll sie gestorben sein, und zwar, den Anschauungen 
jener Zeit gemäfs, besonders fromm und heilig. Nachdem sie die letzten Jahre ihres Lebens noch 
geistlicher gestaltet, in ihrem Hause ganz wie eine Nonne gelebt hatte, schlief sie ein, während 
viele Geistliche um das Bett der Sterbenden versammelt waren und die Sterbelieder sangen. Sie 
sang zuerst mit ihnen, bewegte dann nur noch die Lippen; bei der Stelle: „Befreie sie, Herr, 
durch dein Leiden und dein Kreuz'! erhob sie die Hand, bekreuzigte sich und hauchte ihre fromme 
Seele aus. Dem vierzehnjährigen Knaben, der, wie schon gesagt, der Mutter innerlich sehr glich, 
hatte sich durch jene Art des Sterbens ihr Bild noch tiefer und idealer eingeprägt, dafs er auch 
damals viel grübelte und sich fragte, ob jene wohl seinen Lebensplan gebilligt haben würde, ja, 
zuletzt die Verklärte zu sehen, ihre Klagen zu hören glaubte, zu solchen eitelen Possen hätte sie 
ihn nicht so sorgfältig erzogen und gebildet. 

So geschah es, dafs, als er einst seine Brüder im Lager von Grancey besuchen wollte, er 
unterwegs in eine Kirche einkehrte, inbrünstig betete und unter Thränen gelobte, allem Weltlichen 
zu entsagen und sich Gott zu weihen. 

Sofort nach seiner Bekehrung, wie sein Entschlufs, der Welt zu entsagen und Mönch zu 
werden, genannt wird, zeigte sich das Fesselnde und Überwältigende seiner Persönlichkeit, das ihn 
zeitlebens ausgezeichnet hat. Die Glut seiner Rede, die Gewifsheit seiner Überzeugung, dafs er 
sogar Prophezeiungen wagte, erregten und entzündeten die Phantasie und das Gewissen derer, an 
die er sich wandte, dafs sie sich seinem Rufe nicht zu entziehen wagten. 

So folgte unmittelbar seinem Beispiel sein Oheim Galdrikus, Graf zu Bouillon, von den 
Brüdern die jüngeren Bartholomäus und Andreas; der letztere glaubte da auch die Mutler zu sehen* 
wie sie ihm freundlich zulächelte und ihren Entschlufs lobte. Guido, der älteste, war schon ver- 
heiratet und wollte sich von seiner Frau ohne ihren Willen nicht trennen, gab aber Hab und Gut 
^ort und ernährte sich mit seiner Hände Arbeit, bis jene, die von schweizer Krankheit heim- 
gesucht wurde und darin eine Strafe Gottes sah, den Schwager kommen liefs, ihn um Ver- 
zeihung bat und in die Trennung vom Manne willigte, selbst auch in ein Kloster trat. Am meisten 
und am längsten soll der Zweitälteste, Gerhard, widerstrebt haben. Dieser, wie es heifst, „miles 
strenuus, raagnae prudentiae, benignitatis eximiae et qui ab omnibus diligeretur", mifsbilligte den 
Vorsatz der Brüder und war taub gegen Bernhards Ermahnungen und Bitten, bis dieser schliefs- 
lich ihm den Finger in die Seite legte und rief: „Der Tag wird kommen, an dem eine Lanze in 
diese Seite dringen und dem Rate zu deinem Heile einen Weg zu deinem Herzen bahnen wird; 
du wirst dich später fürchten, aber nicht sterben." Nach einigen Tagen soll er wirklich ver- 
wundet sein, sogar an der bezeichneten Stelle, gefangen genommen und durch ein Wunder befreit 
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sein, sich dann dem Bruder angeschlossen haben, mit dem er bis zu seinem Tode, wie Rede 26 
über das Hohe Lied beweist, in besonders innigem Verkehr stand. 

Dem kleinsten Bruder endlich wird folgendes in den Mund gelegt. Ais die Bruder später 
von dem väterlichen Hause scheiden wollten und Guido zu ihm, den er auf der Gasse mit andern 
Knaben spielen fand, sagte : „Dir allein, Bruder Nivard, fallt nun dieser ganze Besitz auf der Erde 
zu'S antwortete jener : „Euch also der Himmel, und mir die Erde? Das ist nicht recht geteilt." 
Zunächst blieb er noch zu Hause, folgte dann den Brüdern, dafs der greise Vater mit der Tochter 
allein blieb. Beide „bekehrten'' sich später auch, der Vater starb in Clairvaux. 

Bernhards Bekehrungseifer erstreckte sich aber nicht nur auf seine Familie, seine Freunde, 
von diesen wird namentlich Hugo, aus dem Geschlechte der Grafen von Macon, genannt-, sondern 
auch Fremde wurden unwiderstehlich von seiner Predigt ergriffen, dafs „Hütter ihre Söhne ver- 
steckten, Frauen ihre Männer fernhielten, Freunde ihre Freunde wahrten, dafs sie ihn nicht hörten 
und ihnen genommen wurden''. 

So hatte er bald, noch dadurch angefeuert, dafs er einst beim Betreten der Kirche Phil. 1, 6 
verlesen hörte und diese Vl^orte als göttliche Bestätigung seines Thuns ansah, eine Schar von 
dreifsig beisammen, mit denen er vorläufig in einem Hause zu Chatillon gemeinsam lebte, bis er 
nach sechs Monaten, im Jahre 1113, beschlofs, mit ihnen in das Kloster zu Citeaux zu treten.. 
Wir sahen schon oben, dafs dieses i. J. 1098 von Robert gegründet wurde, der mit einigen Ge- 
nossen das Benediktinerkloster Molesme verliefs, um das alte Mönchsideal in der Wildnis zu 
Citeaux zu erneuern und im Gegensatze zu der Entartung und Verweltlichung der bestehenden 
Orden durchzuführen. Er stellte daher schon sehr harte Anforderungen an seine Mönche, die 
Ordensregel war dann durch den zweiten Abt, Stephan Harding, einen Engländer von Geburt, noch 
verschärft. 

Um jede Verweltlichung des Ordens durch Berührung mit Weltlichem zu hindern, durfte 
weder der Herzog von Burgund noch sonst ein Fürst in dem Kloster Hof halten, waren alle 
priesterlichen Verrichtungen, soweit sie nicht den Klostergottesdienst betrafen, verboten. Um alle 
Pracht und Reichtümer zu meiden, waren die Mefsgewänder ganz einfach, ohne Stickerei und Ver- 
zierungen, die Kreuze nicht golden oder silbern, sondern hölzern, bemalt; die Weihrauchfösser 
kupfern oder eisern, die anderen heiligen Geräte dem entsprechend. Um nicht in Üppigkeit zu 
verfallen, war die Kleidung aus grobem Tuch, bestand das Lager aus Stroh und einer Decke; 
waren die Speisen sehr einfach, alles Fleisch und Fett verboten, wurden selbst Fische, Eier, Milch 
und Käse als etwas Aufsergewöhnliches nur bisweilen vom Abte bewilligt. Das Brot war Schwarz- 
brot. Während sonst zweimal des Tages gegessen wurde, so war vom 14. September (Kreuzes- 
erhöhung) bis Ostern nur eine Mahlzeit gestattet; dazu kamen noch viele Fasttage. Die Zeit des 
Schlafens war sehr beschränkt. Geifselungen häufig. Die Thätigkeit wechselte ab zwischen geist- 
lichen Übungen und Handarbeiten, besonders Feldarbeiten. 

Wenn nun auch die frommen Mönche glaubten durch diese Einrichtungen auf dem besten 

Wege zu sein, alles Irdische und Fleischliche abzustreifen und dafür das Himmlische und Heilige 

einzutauschen, so mufsten sie doch zu ihrem Schmerze erfahren, daüs der junge Orden schon auf 

den Aussterbeetat gesetzt zu sein schien, denn alle schreckte die ungewöhnliche und unerhörte 

Härte des Lebens ab: niemand meldete sich zum Eintritt. Die Brüder waren mit dem Abte nur 

noch neunzehn. So waren sie fast der Verzweiflung nahe, bestürmten Gott, die heilige Jungfrau, 

2* 
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den heiligen Benedictus mil Bitten: da klopfte Bernhard mit seinen dreifsig Begleitern an die 
Pforte des Klosters und bat um Aufnahme; nach einem Jahre wurden sie mit dem weifsen Cister- 
ciensergewande bekleidet. Der Heilige des Ordens wurde Bernhard. Andere halte die Strenge der 
Regel überhaupt abgeschreckt; ihm genügte sie noch nicht, zumal nachher in Glairvaux. Mehr 
noch, als verlangt wurde, versagte er sich den Schlaf und die Speise, legte sich Büfsungen auf. 
Schliefslich war er vollständig abgemagert, sein Magen so entkräftet, dafs er nichts mehr behalten 
wollte. Als da ihn der Bischof Wilhelm von Champeaux inständigst bat, ein Jahr von der den 
Körper vernichtenden Lebensweise abzulassen, fügte er sich endlich betrübt aus Gehorsam gegen 
den Oberen, bezog allein eine Hütte aufserhalb des Klosters, um von einem Bauern gepflegt zu 
werden. Dieser aber, wenig dazu geeignet, bot ihm Speisen, die kaum ein Gesunder hätte essen 
können. Bernhard verzehrte ruhig, was ihm vorgesetzt wurde, ohne zu schmecken und zu be- 
achten, was er genofs. So hatte er wenig Nutzen von dieser Kur, verschlimmerte aufserdem da- 
durch, dafs er nachher sofort wieder sein streng asketisclies Leben anfing, sein Leiden so sehr, 
dafs er beständig viel davon auszustehen hatte. 

Trotz des entkräfteten Körpers liefs er sich auch von der schweren Handarbeit der Mönche 
nicht zurückhalten. Während er diese mechanisch verrichtete, war seine Seele in Gebet und 
Nachdenken über göttliche Dinge versenkt; bei den Wald- und Feldarbeiten vermittelte ihm die 
umgebende Natur religiöse Betrachtungen, bahnte ihm Offenbarungen über Gottes Gröfse und Güte 
an. So fordert er auch den gelehrten Theologen Heinrich von Murdach in England auf, zu den 
Mönchen in die Einsamkeit und in die Wälder zu kommen, da werde ihm Erkenntnis und Offen- 
barung werden, wie sie ihm seine Bücher nicht böten. Brief 106: „Experto crede, aliquid amplius 
invenies in silvis quam in Ubris. Ligna et lapides docebunt te, quod a magistris audire non possis. 
An non putas posse te sugere mel de petra oleumque de saxo durissimo? An non montes stil- 
lant dulcedinem et colles fluunt lac et mel et colles abundant frumento?'' 

Man möchte geneigt sein, vorstehende Worte nicht so buchstäblich zu nehmen, unter den 
silvae, lapides das Kloster zu verstehen, zumal Wilhelm von Thierry vom Bernhard rühmt, dafs 
er für das Äufsere weder Auge noch Ohr gehabt habe (Bd. IV C. 238) : „Ipse cum novitius esset, 
in nuUo sibi parcens, instabat omnimodis mortificare non solum concupiscentias carnis, quae per 
sensus corporis fiunt, sed et sensus ipsos per qros fiunt. Cum enim jam interiore sensu illumi- 
nati amoris dulcius ac frequentius sentire inciperet desursum spirantem sibi suaviiatem, sensui 
iUi interiori timens a sensibus corporis, vix tantum eis permittebat, quantum sufficeret ad ex- 
terioris cum hominibus con versa tionis societatem. Quod cum continui usus instantia in consuetu- 
dinem mitteret, consuetudo ei ipsa quodammodo vertebatur in naturam : totusque absorptus in 
spiritum, spe tota in Deum directa, intentione seu meditatione spirituali tola occupata memoria, 
videns non videbat, audiens non audiebat, nihil sapiebat gustanti, vix aliquid sensu aliquo corporis 
sentiebat.'^ Er führt dann noch verschiedene Beispiele an, wie das Äufsere und Sinnliche für 
Bernhard gar nicht mehr vorhanden gewesen wäre. 

Dafs aber jene oben angeführte Äufserung Bernhards wirklich so zu verstehen ist, dafs 
ihm durch Betrachten der Natur Anregung geboten und Offenbarungen vermittelt sind, scheint mir 
eine Stelle in der Predigt über Rom. 1, 20, (Bd. II, C. 565) zu beweisen. Bernhard unterscheidet 
da eine doppelte Erkenntnis, eine himmlische und eine irdische, i^hrt dann fort: „Opus habet 
humana anima velut quodam vehiculo creaturae, ut ad cognitionem Creatoris assurgat, cum econtra 
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loDge beatius perfectiusque angelica natura in Creatore notitiaro habeat creaturae. Ad quam 
nimirum excellentiam, licet ad modicum, rapta fuisse videtur anima illa beata, (der heilige Bene- 
dictus) quae coUectum sub uno solis radio muiidum Universum conspexit. . . . Felices proinde 
qui satiantur ex adipe frumenti nee opus habent sugere mel de petra oleumque de saxo durissimo; 
qui videlicet invisibilia Dei non visibilibus rimando perquirunt, sed in ipsis ad liquidum intellecta 
conspiciunt. Verum, ut jam diximus, angelicae felicitatis istud est, non fragilitatis humanae/* 

Mit Ehrfurcht mufsten die andern Mönche auf Bernhard sehen, mit Verwunderung schauen, 
wie dieser, von gebrechlicher und elender Gestalt, doch vom Geiste erfüllt, unter ihnen der thätigste 
war, von seinen Lippen Worte strömten, die sie merkwürdig ergriffen und begeisterten. Selbst- 
verständlich konnte das nur eine Gabe Gottes sein; er, der überhaupt ganz ungewöhnlich und 
übermenschlich erschien, mufste auch übernatürliche Kräfte besitzen: Wunder Ihun können. Und 
so sind von dem heiligen Abt zu Clairvaux unendlich viel Wunder überliefert, besonders ist seine 
Reise nach Deutschland, um den Kreuzzug zu predigen, in den Berichten damit ausgeschmückt. 
„Da erscheinen Männer, Frauen und Greise neben dem unmündigen Kinde auf dem Arme der 
Mutter, Beltler, Handwerker und Kleriker, aber auch Edelknaben, Ritter und Matronen, der Vogt 
von Jülich wie der Bischof von Havelberg. Die schwersten Gebrechen sind unter ihneu vertreten: 
Blindgeborene, in deren Nacht niemals ein Lichtschimmer gefallen ist, Taubstumme vom Mutter- 
leibe an, Krüppel, die auf Händen und Füfsen kriechen, ein blindes, stummes, an beiden Füfsen 
lahmes Mädchen mit verdorrter Hand'^ (HüiTer S. 84 f.). Besessene. Die Heilungen von 235 Krüppeln 
und Lahmen, 172 Blinden werden erzählt, und dann versichern die Berichterstatter noch, dafs alle 
Fälle aufzuzeichnen ihnen unmöglich gewesen wäre. Kaiser Konrad soll selbst in Speier Kranke 
dem Heiligen zugeführt haben, damit er sie heile, in Frankfurt a. M. aber, als das Gedränge des 
Volkes zu grofs wurde, ihn nach Ablegung des Obergewandes auf die Arme genommen und aus 
der Kirche getragen haben, damit er nicht erdrückt würde (Bern. op. Bd. IV, C. 339). Aufserdem 
soll Bernhard viel Wunder in andern Ländern gethan haben, dafs ihre Zahl fast unendlich er- 
scheint. — Und er wirkt nicht blofs den Menschen zum Nutzen, sondern hilft auch Tieren, 
indem er z. B. Hasen vor den verfolgenden Hunden, Vögel vor den Habichten, dadurch schützt, 
dafs er auf sie hin das Zeichen des Kreuzes macht. Fliegenscfawärme dagegen tötet er durch sein 
Wort, als sie beim Gottesdienste die Andächtigen stören. Die Natur ist von selbst ihm zu Willen. 
Als er im Freien einen Brief diktiert und es zu regnen anfangt, bleibt es um ihn herum trocken, 
zum Erstaunen des Schreibenden, damit der Brief nicht nafs werde.. 

Von den überlieferten Wundern können alle die Anspruch auf Wahrheit machen, die sich 
psychologisch erklären lassen. Subjekt wie Objekt waren bei diesen wohl dazu geeignet. Bern- 
hard besafs, wie wir schon oben sahen, eine gewaltige Macht über die. Gemüter. Man stelle sich 
vor jene magere Gestalt, aus den Augen bald unendliches Mitleid und Erbarmen blickend, bald die 
gröfste Begeisterung oder heilige Zornesglut sprühend, und dem gegenüber Gemüter, religiös leicht 
erregt und wundergläubig, oder fanatisch und wuudergierig, oder roh und trotzig, aber um so 
schneller überraschenden und überwältigenden Eindrücken zugänglich. Da mag es wirUich vor- 
gekommen sein, dafs die Leute fortgerissen wurden, ohne die Worte zu verstehen. Wie nun aber 
erst, wenn sie auch seine Worte entzündeten oder schreckten: da glaubten sie Gottes Stimme zu 
hören, zu einem übermenschlichen Wesen emporzuschauen. Dazu kommt endlich, dafs Bernhard 
eine feste Glaubenszu versieht hatte, meinte, Gott müsse dies oder jenes thun, deshalb Vorberver- 
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kundigungen that, deren Bestimmtheit schon die Hörer ergreifen und eine Wirkung erzielen 
mufste. Zu allen Zeiten sind die Menschen um so mehr zu glauben geneigt gewesen, je bestimmter 
etwas behauptet wurde. 

Das Gesagte wollen wir durch einige Beispiele beweisen. Der Herzog von Aquitanien 
hatte bei dem päpstlichen Schisma sich für Anaklet erklärt und die Bischöfe, die Innocenz an- 
hingen, verjagt. Alle Versuche, ihn anderer Meinung zu machen, waren vergeblich. Da rief man 
Bernhard zu Hülfe. Seinen Worten gelang es, ihn für Innocenz zu gewinnen, doch blieb er bei 
seiner Weigerung, die Bischöfe wieder aufzunehmen. Man unterbrach dann die Verhandlungen, 
ging zum Gottesdienste in die Kirche, während der Herzog und mit ihm, die wie er gebannt 
waren, draüfsen blieben. Die Feier war zu Ende; da nahm Bernhard die Hostie und feurigen 
Antlitzes, mit flammenden Augen, nicht bittend, sondern drohend ging er mit ihr zum Herzog 
hinaus und sprach: „Wir haben dich gebeten, und du hast uns verachtet. Schon bei der früheren 
Zusammenkunft hat dich die Schar der Diener Gottes angefleht: du hast es nicht geachtet. Siehe, 
jetzt kommt der Sohn der Jungfrau zu dir, welcher das Haupt und der Herr der Kirche ist, die 
du verfolgst. Dein Richter ist da, in dessen Namen sich jedes Knie beugt, im Himmel, auf der 
Erde und unter der Erde; dein Richter, in dessen Hände einst deine Seele kommt. Willst du 
auch ihn verachten, auch ihn wie seine Diener?*' Alle Anwesenden weinten und erwarteten ge- 
spannt den Ausgang, glaubten, es würde etwas Göttliches vom Himmel geschehen. Als der Fürst 
aber den Abt in heiligem Zorne herankommen und den geweihten Leib des Herrn herbeibringen 
sah, erschrak er und stürzte besinnungslos zu Boden. Soldaten hoben ihn auf, doch er stürzte 
wieder aufs Antlitz, ohne zu sprechen oder einen anzusehen; der Speichel flofs ihm in den Bart, 
er stiefs schwere Seufzer aus, schien wie epileptisch. Darauf hiefs ihn Bernhard aufstehen und 
Gottes Urteil hören. „Hier ist der Bischof von Poitiers,'' sprach er dann, „den du aus seiner 
Kirche vertrieben hast. Geh, versöhne dich mit ihm, gieb ihm den heiligen Friedenskufs 
und führe ihn in sein Bistum zurück. Gieb Gott die Ehre statt der Schmach und rufe in deinem 
Fürstentum alle Abtrünnigen zur Einheit der Liebe zurück. Unterwirf dich dem Papste Innocenz, 
dem die ganze Kirche gehorsam ist, und gehorche dem von dem grofsen Gotte erwählten Pon- 
tifex.'' Der Fürst eilte sofort auf den Bischof zu, küfste ihn und setzte ihn in sein Bistum wieder 
ein. Bernhard redete nun freundlich und väterlich mit ihm und mahnte ihn, in Zukunft nichts 
wieder zu thun, wodurch er Gott erzürnen möchte. (Opera Bern. Bd. IV C. 289). — Ähnlich 
machte er es mit dem Kaiser Konrad III, als dieser sich hartnäckig weigerte, am Kreuzzuge teil 
zu nehmen, Bernhard schliefslich zu Speier erklärte, er wolle sich die Sache mit den Seinen über- 
legen und ihm am andern Tage Bescheid geben. Da forderte Bernhard plötzlich, als die Messe vor- 
über war, man solle den Tag nicht ohne Predigt vergehen lassen : fing an zu predigen, schilderte 
die Schrecken des jüngsten Gerichtes, wandte sich dann unmittelbar an den Kaiser mit der Frage, 
was er einst vor dem Richterstuhle Christi diesem antworten wolle, wenn er spräche : „0 Mensch, 
was habe ich nicht alles für dich thun müssen, und habe ich es nicht gethan? Was habe ich 
dir nicht alles gegeben?'' Der Kaiser, tief bewegt, gelobte unter Thränen am Kreuzzuge sich zu 
beteiligen. (Bd. IV, C. 382.) 

Es mag endlich wohl vorgekommen sein, dafs Bernhard Räuber und Verbrecher den 
Strafen der Obrigkeit entzog, die rohen Gemüter so erschütterte, dafs sie Beweise aufrichtiger 
Reue und Zerknirschung gaben, fromme Mönche wurden. 



— 15 — 

Neander ist geneigt auch die anderen Wunder Bernhards gelten zu lassen. Er begründet 
dies in folgender Weise (D. heil. Bernhard S. 109 f.): „Wenngleich die übernatürlichen Kräfte, mit 
denen zuerst das Christenthum in die Well eingeführt wurde, nachher einer ruhigeren Entwickelung 
desselben göttlichen Lebens, das immer mehr Natur werden und in der Form der von ihm an- 
geeigneten Natur sich fortpflanzen und fortbilden sollte, Raum gemacht hatte, so ist man doch 
deshalb nicht berechtigt, zu behaupten, dafs jede übernatürlichen Wirkungen sollten aufgehört 
haben, nicht unter ähnlichen oder verwandten Bedingungen wieder sollten hervortreten können.'' 

Hüffer ist, entsprechend seinem Bekenntnisse, in dem schon öfter genannten Buche ent- 
schieden für die Wahrheit der Wunder Bernhards eingetreten. Er will zwar die Erzählungen des 
Johannes Eremita', die drei Bücher miracula des Herbert und den bezüglichen Teil des exordium 
magnum Cisterciense nur in beschränktem Mafse gelten lassen, da „das unbelauschte Weben fromm- 
naiver Gestaltungskraft tausend Fäden zu den thatsächlichen Vorgängen hat herüberschiei^en lassen, 
sie auf dem dämmernden Grenzgebiete von Geschichte und Legende erwachsen sind'', (S. 12) aber 
für die historia miraculorum in itinere Germanico patratorum (Opera Bern. Bd. IV, vita prima 
lib. VI) nimmt er unbedingte geschichtliche Glaubwürdigkeit in Anspruch. „Die Verfasser des 
Reiseberichtes können die Wahrheit unbedingt erkennen, sie wollen unbedingt der erkannten Wahr- 
heit Zeugnifs geben, ihr Zeugnifs ist also unbedingt die Wahrheit. Der Bericht über die deutsche 
Reise Bernards erzählt lauter wirkliche, geschichtliche Vorgänge." Daraus schliefst er weiter, dafs 
uach den Berichten bei allen Wundern die wirkende Ursache nur in Bernhard zu suchen ist; 
dieser der begnadigte Träger der Gotteskraft ist: „Gott durch seine Hand die Wunder ge- 
wirkt hat". 

Es lassen sich freilich viel Zeugnisse noch dafür beibringen, dafs die Zeitgenossen Bern- 
hard für einen Wunderthäter gehalten haben, spöttelt doch auch Berengar in seinem schon er- 
wähnten Apologetikus: „Jamdudum sanctitudinis tuae odorem ales per orbem fama dispersit, prae- 
conizavit merita, miracula declamavit." 

Sehr auffallig erscheint mir aber der Umstand, dafs Wilhelm von Thierry wohl versichert, 
dafs er Wunder berichte, welchp er aus sicherer Quelle erfahren habe, und mit derselben Treue 
überliefere, wie sie ihm zuverlässige Männer mitgeteilt haben, dafs er aber damit selbst zugiebt, 
nie Augenzeuge gewesen zu sein. Folgendes nur will er selbst erlebt haben. 

Als er einst in seinem Kloster erkrankt und durch die lange Krankheit schon ganz ent- 
kräftet und elend war, schickte Bernhard seinen Bruder Gerhard zu ihm und forderte ihn auf 
schnell nach Clairvaux zu kommen, dort werde er entweder bald genesen oder sterben. Jener 
glaubte eine göttliche Stimme zu hören, brach sogleich auf, wenn auch mit Mühe und Schmerzen, 
um mit dem Heiligen, wenn er selbst sterben sollte, wenigstens noch einige Zeit zusammen zu 
sein. Aber er genas, wenn auch [die Kräfte nur langsam wiederkehrten, verlebte mit Bernhard, 
der selbst leidend war, köstliche Stunden in Gesprächen über die heilige Schrift. Auf Befehl 
Jenes hatte er auch Fleischspeisen genossen, wollte sich dann aber derselben wieder enthalten, 
trotzdem es ihm Bernhard verbot. Plötzlich packte ihn da wieder sein altes Leiden, dafs er in 
der Nacht zu sterben glaubte. Am Tage besuchte ihn der Heilige, fragte ihn lächelnd, was er 
heute essen woDte, worauf er antwortete, alles, was ihm verordnet würde. Nun tröstete ihn Bern- 
hard, verhiefs ihm, er würde nicht sterben. Sogleich verliefsen ihn seine Schmerzen, seine Kräfte 
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stellten sich wieder ein, nach einigen Tagen konnte er in sein Kloster zurückkehren. (Oper. 
Bern. Bd. IV C. 259). 

Ganz Ähnliches wird vom Cistercienserabt Vlokuin von Sichern erzählt. (Vergl. Winter, 
Die Cistercienser des nordöstl. Deutschlands I S. 73). Von V^alkenried aus sollte ein neues Kloster 
in Sittichenbach besetzt werden. Alles war zum Abzüge fertig, nur einer der Mönche, die mit- 
zugehen bestimmt waren, fehlte, Hildimar, er lag im Fieber krank. Da trat Volkuin an sein 
Lager und sprach zu ihm: „Warum stehst du nicht auf, willst du nicht aufbrechen? Steh auf, 
komm und geh mit uns dahin, wohin uns Gott sendet. Denn das Fieber wird dich nicht weiter 
beunruhigen.'' Der Mönch stand auf und folgte ihm. 

Beide Vorgänge lassen sich phychologisch erklären. Volkuin ist aber auch als ein Wun- 
derthäter verehrt, sein Kloster hat ebenfalls ein ganzes Verzeichnis von Wundern zusammenge- 
gestellt, die er während seines Lebens oder nach seinem Tode gethan haben soll. (Winter a. a. 
0. S. 76). Und überhaupt soll es in jener Zeit so viel Wunderthäter gegeben haben, von den 
einzelnen werden soviel Wunder erzählt, (man denke z. B. an Norbert von Magdeburg), dafs 
ihre Zahl die der biblischen weit übersteigt, Wunder eigentlich das Gewöhnliche und Natur- 
liche sind. 

Inhaltlich sind manche Erzählungen von Wundern Bernhards den biblischen nachgebildet, 
andere gehen über sie hinaus, ja, man hat bisweilen den Eindruck, möchte ich sagen, dafs das 
Wunderbare recht gehäuft ist, um das Wunder besonders grofs und umfangreich erscheinen zu 
lassen. Ich erinnere an das schon oben erwähnte, durch das ein Mädchen geheilt wird, das blind, 
stumm, an beiden Füfsen lahm war und eine verdorrte Hand hatte. 

Man beachte ferner folgende. 

In Köln, heitst es Bd. IV C. 391, drängt sich an einem Tage um die dritte Stunde eine 
Menge von Kranken in der Strafse vor dem Hause, in dem der Heilige weilt. Dieser geht hinaus, 
segnet sie alle, wie sie der Reihe nach dasitzen, und vor den Augen aller werden in derselben 
Stunde vierzehn geheilt: sieben Lahme, fünf Taube, ein verkrüppelter Knabe und eine blinde Frau. 
(Ad singula populus acclamabat et in laudes Dei voces lonant per nubila: „Christ, uns genade. 
Kyrie eleison. Die Heiligen helfen uns.'') 

Auf dem Wege von Köln nach Jülich, lesen wir Bd. IV C. 392, werden aufser vielen an- 
dern geheilt: eine Frau, die blind und taub war, drei Taube, ein Lahmer, fünf Blinde; die Heilung 
eines blinden Knaben erkennt der Heilige durch Offenbarung im Geist; denn er bleibt stehen, 
wendet sich zu ihm und läfst untersuchen, ob er sehen könnte. (Et unius quidem pueri, qui 
omnino caecus erat, illuminationem certi sumus Patrem sanctum in spiritu cognovisse. Substitit 
enim et ad eum conversus, inquiri fecit, ulrum videret.) Nach dem Berichte C. 393 wird bei 
Aachen einer Frau vertrocknete Hand dadurch geheilt, dafs Bernhard sie erfafst und ausstreckt, 
die einer andern aber, die hinter ihm steht und wegen des Gedränges nicht vor ihn treten kann, 
dadurch, dafs sie auf den Rat des Abtes von Altenkampen die Kutte Bernhards erfafst; sogleich 
strecken sich die Finger und die Hand ist gesund. 

Noch wunderbarer ist die Heilung einer verkrümmten Frau, die nicht gehen konnte. Denn 
ohne dafs der Heilige sie berührte, sondern dadurch, dafs sein Geist verborgen zu ihr überging, 
(necdum ad beati Patris manum accesserat, et ecce accessit ad eam spiritus ejus occulte), wurde 
sie sofort gesund. (C. 407.) Dieses Wunder wie andere soll der Heilige schon durch Offen- 
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barung vorher gewufst haben. In Frankfurt dagegen ist er einmal selbst erstaunt über das, was 
durch ihn geschehen ist. (C. 409.) Ein Mädchen ist zu ihm gebracht, dessen Sehnen in den 
Beinen verhärtet und zusammengezogen sind, dafs sie nicht gehen kann. Bernhard macht seine 
Begleiter noch besonders darauf aufmerksam, als er das Zeichen des Kreuzes über die Kniee 
macht. Sogleich spannen sich die Sehnen, einer von den Gefährten richtet sie auf, Bernhard halt 
die Beine, die sich allmählich strecken, dafs sie schliefslich gehen kann. AUe sind verwundert, 
selbst der Heilige bekreuzigt sich vor Verwunderung und preist Gott. (Obstupuimus vehementer 
omnes, sed et Sanctus ipse prae admiratione se signans Domino virtutum gratias referebat). 

Man kann doch wohl nicht jene Berichte für „protokollarische Feststellungen'' geschicht- 
licher Begebenheiten ansehen, sondern mufs auch sie von dem Gesichtspunkte aus betrachten, dafs 
„um das Bild des Abtes von Clairvaux und um die goldene Morgenröte dieses Klosters Wunderer- 
zahlungen, Träume und Gesichte gleich farbenreichen Blumen ranken'' (Hüffer, D. h. B. S. 75 
und S. 11). 

Doch könnte ihnen nicht etwas Thatsächliches zu Grunde liegen? Nimmt Bernhard nicht 
selbst das Recht für sich in Anspruch, Wunder thun zu können? 

Als Beweis dafür werden von einigen die Worte in Brief 242 angeführt : „Et mora quidem 
brevis apud vos, sed non infructuosa, veritate nimirum per vos manifestata, manifestata non solum 
in sermone, sed etiam in virtute.*' 

Ein Häretiker Heinrich war damals in Toulouse aufgetreten, hatte grofsen Anhang ge- 
wonnen, war aber durch Bernhards Predigt verscheucht und sein Einflufs gebrochen. Da könnte 
man jene Worte entsprechend 1 Kor. 4, 20 auch so deuten, dafs Bernhard in ihnen der Predigt 
die Wirkung gegenüberstellte: seine Worte hätten sich auch kräftig, erfolgreich, wirksam erwiesen. 

Ferner wird als Beweisstelle benutzt de consideratione U 1 § 3: „Sed dicunt forsitan isti: 
Unde scirous, quod a Domino sermo egressus sit? Quae signa tu facis, ut credamus tibi? Non 
est, quod ad ista ipse respondeam: parcendum verecundiae meae. Responde tu pro me et 
pro te ipso secundum ea, quae audisti et vidisti, aut certe secundum quod tibi inspiraverit Dens." 

Bernhard soll sich hier auf die Wunder berufen, die er bei seiner Kreuzzugspredigt voll- 
führte, als Beweis, dafs er auf göttlichen Befehl den Zug gefordert und empfohlen habe. 

Es scheint mir dies nicht unbedingt der Sinn der Stelle sein zu müssen; denn der Papst 
halte ihn damals nicht begleitet, die Wunder nicht gesehen, wie könnte da Bernhard schreiben 
„quae vidisti"? Dagegen könnte er sich insofern auf den Papst berufen, als dieser am besten ge- 
sehen und gehört hatte, welche Schwierigkeiten er überwunden, (man denke z. B. an Konrad HI, 
den für den Kreuzzug gewonnen zu haben, Bernhard selbst das gröfste Wunder nennt), welchen 
Erfolg er erzielt hatte. 

Bemerkenswert ist ferner, dafs Bernhard an die berühmte Prophetin Hildegard schreibt 
(Brief 366) : „Quod de nostra exiguitate longe aliter quam nostra sese conscientia habeat, quidam 
sentire videntur, non nostris meritis, sed stultitiae hominum deputandum est'S 

Endlich kommen in den Reden über das Hohe Lied wie zu Ehren des heiligen Martin 
und des heiligen Benedict Aussprüche vor, die ein sehr ruhiges und verständiges Urteil über das 
Wunder verraten. So nennt er z. B. die Wunder goldene, von Edelsteinen glänzende GeiTifse, aber 
ihren Inhalt sollen die Tugenden bilden, und diese machen heilig, nicht die Wunder; mahnt er 
an einer anderen Stelle (serm. in cantica 46, 8): „Curate ergo, fratres, spirituali huic aedificio, 

Charlottenachule. 3 
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quod V08 estis, ne forte cum in superiora proficere coeperit, vacillet et corruat, si lignis forübus 
non fuerit subnixum ei coUigatum: curate, inquaro, ilii tigna dare impulribilia et immobilia, timorem 
videlicet Domini castum . . . ., patientiam . . ., longanimitatem . . . ., magis antem super omnia 

charitatem Studete deinde bis lignis substernere et alligare ligna alia aeque pretiosa et 

pulcbra, cui tamen illa ad manum fuerint in opus laquearium ad decorem domus; sermonem 
scilicet sapientiae sive scientiae, prophetJam, gratiam curationuro, interpretationem sermonum 
et caetera talia, quae magis noscuntur sano apta ornatui quam necessaria saluti. De bis prae- 
ceptum non babeo, consiüum autem do: quoniam quidem istiusmodi ligna constat et laboriose 
quaeri et difficile inveniri et periculose elaborari (nam et rara ea, praesertim bis temporibus, terra 
nostra producere reperitur), consulo sane et moneo non multopere ista requiri; magis autem ex 
lignis aliis laquearia praeparari, quae etsi minus appareant splendida, non minus tamen valida esse 
probantur, insuper et facilius possidentur et tutius." 

Immerhin kann man aber auch Vorstehendes gerade dafür anführen, dafs Bernhard, wie 
er an die Wahrheit der Wunder zu seiner Zeit glaubte — er hält auch die von Benedict von Nursia 
und Martin von Tours erzählten für wahr, vergl. die Reden zu Ehren dieser Heiligen — auch 
diese Kraft zu besitzen glauben konnte und glaubte. Daraus würde nun noch nicht folgen, dafs 
er sie wirklich besafs; es bleibt z. B. als Widerlegung seiner prophetischen Gabe die Thatsache 
stehen, dafs seine Vorherverkündigungen über den II Kreuzzug nicht eingetroffen sind. Schon zu 
seiner Zeit hat man dies gegen ihn vorgebracht; er wie seine Freunde haben vergeblich eine 
Verteidigung und Rechtfertigung versucht, sein Ansehen hat sehr dadurch gelitten. Winter (D. 
eist. d. nordösü. Deutschis. I S. 56) behauptet, dafs jener verunglückte Kreuzzug ihm in den 
Augen der Sachsen geradezu seinen Heiligenschein genommen und seinem Orden unter ihnen einen 
mehr als zwanzigjährigen Stillstand auferlegt hat. 

Man ist deshalb aber nicht berechtigt, Bernhard einen Betrüger und Lügner zu schelten 
und auf ihn aUes zu beziehen, was Abälard de Joanne Baptista (oper. Ab. ed Cousin S. 590) über 
die Wunder seiner Zeit schreibt: „Quid ad hoc Uli dicturi sint, quos hos tempore in tantum vi- 
dimus presumere, ut de solitudine ad turbas procedentes sicut de ficto religionis nomine turne- 
bant, ita et de simulatione miraculorum gratia videri mirabiles appetebant? Omilto contactus et 
benedictiones aquarum, quas languidis in poculum dirigebant, ut sie curarentur; contrectationes vel 
consignationes membrorum, ut dolores infirmantium expellerent, eulogias in panibus fractas et ad 
inGrmos destinatas. Ad majora veniam et summa illa miracula de resuscitandis quoque mortuis 
inaniter tentata. Quod quidem nuper presumpsisse Norbertum et coapostolum ejus Farsitum mirali 
sumus et risimus. (Von Bernhard wird keine Totenerweckung erzählt). Qui diu pariter in oratione 
coram populo prostrati et de sua presumptione frustrati, cum a proposito confusi deciderent, ob* 
jurgare populum impudenter coeperunt, quod devotioni suae et constanti Odei inGdelitas eorum 
obsisteret. calliditas incautorum ! excusatio frivola inexcusabilium ! . . . Non ignoramus 
astutias talium, qui cum febricantes a lenibus morbis curare presumunt, pluribus aliqua vel in cibo 
vel in potu tribuunt, ut curent, vel benedictiones vel orationes faciunt. Hoc utique cogitant, ut, 
si quoquomodo curatio sequatur, sanctitati eorum imputaretur, sin vero minime, infidelitati eorum 
vel desperationi ascribalur.'* 

Es kann nicht bewiesen werden, dafs Bernhard irgendwelche Geheimmittel angewandt hat, 
oder ein solcher Heuchler gewesen ist, dafs er über die Wunder so wie oben zu seinen Mönchen 
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gesprochen und dabei solche Betrügereien verubl hätte; es könnten nur auf ihn die Worte „bene- 
dictiones vel orationes faciunt, ut curenV' passen. Könnte aber nicht eine Ergänzung dazu bilden, 
was wir bei Gerhoh von Reichersberg de investigatione antichristi (edid. Scheibelberger cap. 79 
S. 156) lesen? Da heilst es: „Signa atque prodigia mendacia eodem tempore non defuerunt, quae a 
Deo per quosdam illius tempestatis, viros, per quosdam etiam illius viae perditissimae socios multi- 
plicata sunt, ut eisdem mirabiliariis irruentibus nimirum ad eos turbis ac signa vel sanitates peten- 
tibus vix vacaret panem comedere. Quod ipse vidi oculis meis, fictionem vero miraculorum cui 
assignem ignoro, utram nam his per quos fieri dicebantur an vero bis a quibus petebantur certum 
non habeo, cum tarnen fictio ipsa certissime in multis sit prodita. Adducebantur namque coeci 
vel semicoeci et claudi et benedicebantur ab eis oratione facta super eos cum manus impositione. 
Dumque inter benedicentis verba requisiti ab ipsis violentis miraculorum exacloribus fuissent an 
aliquid melius haberent illique propriae sanitatis cupidi aliqua dubio responderent statim cum da- 
more sublimes rapiebantur et quasi sani inter manus vectantium ducebantur. Qui tandem sibi 
dimissi non diu sanitalem potuerunt simulare sed suae inGrmitatis consuela subsidia, scamnella 
videlicet claudi ac coeci duces resumebant. Audivimus etiam de quibusdam quod post veram cura- 
tionem duobus vel tribus diebus interpositis pristina ad eos redierit infirmitas/' 

Hüffer meint zwar (D. h. B. S. 83), dafs Gerhoh sichtlich von diesen falschen Wunder- 
zeichen anderer das Kreuzzugswirken Bernhards scheide, den er noch in jenem Buche „columnam 
ecclesiae ac luminare fulgidum*' nenne, nachdem er früher auch in seinem Psalmencommentar ge- 
schrieben habe: „Certatim curritur ad bellum sanctum cum jubilantibus tubis argenteis papa 
Eugenio IH et ejus nunliis, quorum praecipuus est Bernardus abbas Claraevallis, quorum praedi- 
caliouibus contonantibus et miraculis nonnuUis pariter coruscantibus terraemotus factus est magnus/' 
Wie hätte er aber dazu kommen sollen, an der Wahrheit der Wunder bei dem Abte von Clair- 
vaux zu zweifeln, bei dem, wie wir schon oben zeigten, alle Bedingungen der Heiligkeit nach den 
Anschauungen jener Zeit erfüllt waren; den ein grofses Ansehen, auch bei den Päpsten, aus- 
zeichnete, der endlich Wirkungen erzielt hatte, die wie Wunder erschienen. Das hätten nicht 
einmal die gewagt, die sonst behaupteten, dafs in jener Zeit, da der Glaube schon so stark ge- 
worden sei, es nicht mehr der Wunder bedürfe, wie einst in der ersten Kirche. 

So meine ich, wir werden Neander wohl beistimmen, dafs in dieser Zeit das Excentrische 
mehr vorherrscht, weil das höhere Leben noch zu keiner so stetigen, gleichmäfsigen, ruhigen Ent- 
wickelung gelangt ist, die Phantasie weit mehr als die anderen Kräfte des menschlichen Geistes 
in dem Entwickelungsprozefs des religiösen Lebens vorherrscht; aber wir werden gerade deshalb 
übernatürliche Kräfte Bernhard nicht zuschreiben, sondern, wenn er sich Wunderkraft zutraute, 
darin eine fromme Selbsttäuschung sehen; die verzeihlich, da er ein Kind seiner Zelt war und die 
Gemuter gewaltig beherrschte, und bei der Glut und Innigkeit seines Glaubens naturlich ist. 



3. 

Wir sahen oben, daüs der ganze Cistercienserorden vor Bernhards Eintrittt nur neunzehn 
Mitglieder zählte, niemand ihm beitrat, da man allgemein die Härte und Strenge der Regel fürchtete. 
Welche Änderung aber, seitdem Bernhard mit seinen dreifsig Begleitern um Aufnahme gebeten 
hatte! Das Ansehen, das er bei den Klosterbrüdern genofs, drang auch in die Öffentlichkeit: 

3* 
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Scharen strömten herbei, um seinem Beispiele zu folgen. „Innumera multitudo/' heifst es in dem 
exordium magnum ordinis Cisterciensis, „hominum diversae aetalis et conditionls, nobiles, mediocres, 
pauperes, ita stabulum illud Christi pannis innocenliae ejus obvolutum repleverunt, ut fralres illo 
taedio et desperatione posteritatis afOictos mirabiliter laetiGcarent et tanquam e stagno rationabih'um 
piscium pennulis piae intentionis et squamis sanctae operationis munditiam suam deciaranlium rivuli 
multorum coenobiorum exundantes, universas occidui orbis partes occuparent/' 

Schon 1113 wurde ein neues Kloster zu Ferte im Sprengel von Chalons gegründet, 1114 
zu Pontigny, 1115 zu Clairvaux, dann zu Morimund. Diese vier standen als die ersten Töchter 
Citeaux, dem Mutterkloster, vor den andern zur Seite. 1122 wurde das erste deutsche Cister- 
cienserkloster in Altenkampen bei Geldern eingerichtet, von dem die andern zahlreichen nord- 
deutschen Klöster ausgingen. In jedem Jahre sind zehn und noch mehr entstanden, so dafs Bern- 
hard bei seinem Tode 160 hinterliefs. 

Er selbst wurde Abt in dem von ihm gegründeten Kloster Clairvaux. Dieses war in einem 
Thale gelegen, das, wild und wüste, früher von einer Räuberbande bewohnt, vallis absinthialis et 
amara hiefs, dann aber clara vallis genannt war. Hit Vorliebe wählten die Cistercienser Thäler 
zu ihren Niederlassungen. .,Wald- und Sumpfthäler'S bemerkt Winter (D. Cist. d. nordöstl. 
Dtschls. I S. 6), „sowie Flufsniederungen, das sind die Stätten der Cistercienser. Tönt in den 
Namen der Benediktinerklöster Berg, Burg und Stadt uns am häufigsten entgegen, so sprechen die 
Cistercienser von Thal, Bach, Fliefs, Born, Feld, Bach.*' Er macht ferner auf die Worte Bernhards 
aufmerksam: „In den Thälern ist Fruchtbarkeit, dort gedeihen die Pflanzen, hier findet man volle 
Ähren ; hier gewinnt man hundertfältige Frucht. Die Thäler hört man überall da nennen, wo die 
Demut gepriesen wird. Dort pflanzt, wo die Wasser fliefsen, denn da ist die Fülle geistlicher 
Gnade! An dem Orte lafst uns fest stehen, damit wir nicht verdorren und uns nicht durch jeden 
Wind bewegen lassen.'^ Den Grund und Boden zu einem Kloster in Clairvaux hatte Hugo von 
Champagne geschenkt; kaum hatte dort Bernhard seine Thätigkeit begonnen, als es für eine Stätte 
der Heiligen angesehen wurde. Die Menge der Mönche nahm so zu, dafs der Raum nicht mehr 
ausreichte, 1135 ein neues, gröfseres Gebäude aufgeführt werden mufste, zu dem von allen Seiten, 
von Geistlichen wie Weltlichen, i*eiche Geschenke gemacht wurden. 

Nach dem Berichte des Wilhelm von Thierry mufs Bernhard als Abt zuerst sehr scharf 
und fast hochmütig seinen Mönchen begegnet sein. Er forderte von ihnen beinah Unmögliches, 
tadelte sie hart, wenn sie ihm berichteten, von irgendwelchen Versuchungen und weltlichen Ge- 
danken noch heimgesucht zu sein; seine Reden und Predigten verslanden sie oft nicht. 

Ein ganz anderes Bild erhalten wir von ihm, wenn wir die Ratschläge uad Ermahnungen 
an seine Mönche in den Reden über das Hohe Lied lesen. Mit feinem Spotte treibt er die Lässigen 
an (serm. 36): „An potius pausandum est nobis propter somnolentos? Putabam me uno sermone 
implere, quod promisi de duplici ignorantia, et fecissem, nisi fastidiosis longior videretur. Quosdam 
siquidem oscitantes, quosdam et dormilantes intueor. Nee mirum: praecedentis noctis vigiliae 
(longissimae quippe fuerunt) excusant eos. Verum illis quid dicam, qui et tunc dormierunt et 
modo uihilominus dormiunt? Sed non pergo nunc ulterius exagitare verecundiam illorum: sufficit 
tetigisse. Puto quod melius deinceps vigilabunt, nostrae observationis cauterium verituri." 

Weise und väterlich warnt er diejenigen, die sich im ersten Eifer mit geistlichen Übungen 
nicht genug thun können, in Rede 19 : „Vel certe magis ex obliquo vos, qui nuper venistis, 
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tangit spiritualis sermo; vestram illam, quam et nos frequenter reprimere conali sumiiS) minus 
discretam vehementiam, immo inlemperanliam prorsus nimium obstinatam redarguens. Non vullis 
esse communi contenti vila. Non sufficit vobis reguläre jejunium, non solemnes vigiiiae, non 
imposita disciplina, non mensura, quam vobis parlimur in vestimenüs et alimentis; privata prae- 
fertis communibus. Qui vestri curam semel nobis credidistis, quid rursum de vobis vos intro- 
mittitis? Nam illam, quae toties Deum, conscientiis vestris testibus, offendistis, propriam scilicet 
voluntatem vestram, ecce nunc iterum magistram habetis, non me. Illa vos naturae docet non 
parcere, rationi non acquiescere, non obtemperare seniorum consilio vel exemplo, non obedire nobis. 
An ignoratis quia melior est obedientia quam victimae? Non legistis in regula vestra, quod quid- 
quid sine voluntate vel consensu patris spiritualis fit, vanae gloriae deputabilur, non mercedi? Non 
legistis in Evangelio, quam formam obediendi puer Jesus pueris sanctis tradiderit? .... Bonum 
receperatis spiritum, sed non bene utimini eo. Vereor ne alium pro isto recipiatis, qui sub specie 
boni supplanlet vos : et qui spiritu coepistis, carne consummemini. An nescitis quia angelus 
Satanae multoties transfigurat se in angelum lucis? Sapientia est Deus et vult se amari non solum 
dulciter sed et sapienter. Unde Apostolus: Rationabile, inquit, obsequium vestrum. Aiioquin 
faciilime zelo tuo spiritus illudet erroris, si scientiam negligas; nee habet callidus hostis machi- 
namentum efOcacius ad toUendam de corde dilectionem quam si efficere possit, ut in ea incaute 
et non cum ratione ambuletur. Quamobrem ego cogito modos quosdam tradere vobis, quos operae 
pretium est Deum diligentibus observare.*' 

Und serm. 33, 10 erinnert er dieselben: „Denique ipsi experti estis, quomodo quidam, ad 
verecundiam illorum dico, qui ante inhiberi non poterant (ita in spiritu vehement! ad omnia fere- 
bantur), post ad tantam ignaviam devenerunt, ut secundum illud Apostoli, cum spiritu coeperint, 
nunc carne consummentur: quam turpe iniere foedus cum suis corporibus, quibus crudele ante 
indixerant bellum. Videas, proh pudor! importune superflua quaeritare, qui prius necessaria ob- 
stinatissime recusabant.*' 

Andere feuert er wieder zu ernstem Streben an und sucht sie vom Leichtsinn zu heilen, 
indem er ihnen zuruft (16, 9): „Quamquam et de bis, qui religiöse vestiti et religionem professi 
sunt, nonnunquam audivimus. aliquos reminisci et jactitare impudentissime mala sua praeterita; 
quae, verbi gratia, aliquando vel fortiter gladiatorio vel argute litteratorio gessere conflictu, seu aliud 
quid secundum mundi quidem vanilatem favorabile, secundum animae vero salutem nocivum, perni- 
ciosum, damnosum. Saecularis adhuc animi indicium est hoc; et humilis habitus, qui gestatur a 
talibus, non sanctae novitatis est meritum sed priscae vetustatis operculum.'' 

Treffend und richtig weifs er 24, 4 das Wesen des Verleumders zu zeichnen und damit 
einem Laster entgegenzuarbeiten, das wohl zu den verbreitetsten und gefahrlichsten im Kloster 
gehörte: „Et sunt species pestis hujus, dum alii quidem nude atque irreverenter, uti in buccam 
venerit, virus evomant detractionis ; alii autem quodam simulatae verecundiae fuco conceptam 
malitiaro, quam retinere non possunt, adumbrare conentur. Videas alta praemitti suspiria, sicque 
quadam cum gravilate et tarditate, vultu maeslo, dimissis superciiiis et voce plangenti egredi male- 
dictionem et quidem tanto persuasibiliorem, quanto creditur ab bis, qui audiunt, corde invito et 
magis condolentis affectu quam raalitiose proferri. Doleo, inquit, vehementer pro eo, quod diligo 
eum satis et nunquam potui de hac re corrigere eum. Et alius: Mihi quidem, ait, bene com- 
pertum fuerat de illo istud, sed per me nunquam innotuisset. At quoniam per alterum patefacta 



- 22 - 

est res, veritalem negare non possum: dolens dico, revera ila esl. Et addit: Grande damnum! 
nam alias quidem in pluribus valet; caeterum in hac parte, ut vera fateamur, excusari minime 
potest. " 

In echt evangelischer Weise, in der That „doctor mellifluus'S tröstet und richtet er endlich 
die Zagenden und Verzweifelnden auf (10, 6): „Denique et supernas beatorum mansiones attingit 
poenitentiae odor, ita ut, teste ipsa Yeritate, magnum gaudium sit inter angelos Dei super uno 
peccatore poenitentiam agente. Gaudete, poenitentes; pusillanimes, conforlamini. Vobis dico, quos 
nuper conversos de saeculo et a viis vestris pravis recedentes excepit mox amarltudo et confusio 
animi poenitenlis ac velut recentium adhuc vulnerum dolor nimius excruciat et perturbat. Securae 
manus vestrae distillent myrrhae amariludinem in salubrem hanc unctionem, quia cor contritum 
et humiliatum Deus non despiciet.'' Oder 11, 2 „Suadeo vobis amicis meis reflectere interdum 
pedem a molesla et anxia recordatione viarum vestrarum et evadere in ilinera planiora serenioris 

memoriae beneQciorum Del, ut, qui in vobis confundimini, ipsius intuitu respiretis Et quidem 

necessarius dolor pro peccatis, sed si, non sit continuus. Sane interpoletur laetiori recordatione 
divinae benignilatis, ne forte prae tristitia induretur cor et desperatione plus pereat. Miscearous 
absinthio mel, ut salubris aniaritudo salutem dare tunc possit, cum immisto temperata dulcore 
bibi poterit. Audi denique Deum, quomodo ipse contriti cordis temperat amaritudinem, quomodo 
pusillanimem a desperationis barathro revocat, quomodo blandae et fidelis promissionis roelle moe- 
rentem consolatur, erigit diffidentem. Ait per prophetam: Ego infrenabo os tuum laude mea, ne 
intereas. Hoc est: ne intuitu facinorum tuorum nimiam incurras tristitiam atque instar elTrenis 
equi desperatus in praeceps ruas et pereas, freno te, inquit, inhibebo indulgentiae meae et meis 
laudibus erigam respirabisque in bonis meis, qui de tuis confunderis maus, dum me sane be* 
nigniorem quam te culpabiliorem invenies/' Und aus eigner Erfahrung empfiehlt er Ihnen den 
Arzt Jesus Christus (32, 3) „Annon saepenumero sie sentimus et sie experimur orantes, nos, qui 
nostris quotidie adhuc excessibus tentamur praesentibus, mordemur praeteritis? A quanta me 
amaritudine frequenter liberasti adveniens, Jesu hone? Quoties post anxios fletus, inenarrabiles 
gemitus et singultus sauciam conscientiam meam unxisti unctione misericordiae tuae et oleo laetitiae 
perfudisti? Quoties me oratio, quae pene desperantem suscepit, reddidit exsultantem et praesu- 
mentem de venia? Qui similiter afficiuntur, ecce hi sciunt, quod vere medicus sit Dominus 
Jesus, qui sanat contritos corde et alligat contritiones eorum/^ 

V^ie offen legt er ihnen hier — ebenso noch an andern Stellen wie 14, 6 — Zustande 
seiner Seele dar, stellt er, der gefeierte Heilige, sich ihnen menschlich gleich! Dafs er auch im 
Kloster menschlich zu empfinden und zu fühlen nicht verlernt hat, — mag es auch erst später 
wieder sich geltend gemacht haben — tritt besonders hervor, als ihm sein Bruder Gerhard ge- 
storben ist. Wie gewöhnlich will er mit der Auslegung des Hohen Liedes fortfahren, bringt es 
auch zuerst fertig, einiges über die betreffende Stelle zu sagen, dann aber mufs er bekennen (26, 3): 
„Et moeror finem imperat et calamitas, quam patior. Quousque enim dissimulo et ignis, quem 
intra me ipsum abscondo, triste pectus adurit, interiora depascitur? Clausus latius serpit, saevit 
acrius. Quid mihi et cantico huic, qui in amaritudine sum? Vis doloris abducit intentionem, et 
indignatio Domini ebibit spiritum meum. Subtracto siquidem illo, per quem mea in Domino 
studia utcunque libera esse solebant, simul et cor meum dereliquit me. Sed feci vim animo ac 
disimulavi usque huc, ne affectus Odern vincere videretur. Denique plorantibus aliis, ego, ut ad- 
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vertere potuistis, siccis oculis secutus sum invisum funus, siccis ocuiis steti ad tumulum, quousque 
cuncta peracta sunt exsequiarum solemnia. Indutus sacerdotalibus solitas in eura oraliones proprio 
ore complevi, terram meis manibus ex more jeci super diiecti corpus terram mox futurum. Qui 
lue intuebantur, flebant et mirabantur, quod non flerem ipse, cum non illum quidem, sed me 
potJus, qui illum amisissem, omnes miserarentur. Cujus enim vel ferreum peclus super me 
ibi non moveretur quem videret Girardo superstitem? Commune damnum, sed prae meo 
non reputabatur infortunio. At ego quibus poteram viribus fidei reluclabar affectui, nitens vel in- 
vitus non moveri frustra addictione naturae, universitatis debito, conditionis usu, potentis jussu, 
judicio justi, flagello terribilis, Domini voluntate. Pro hujusmodi semper exlunc et deinceps exegi 
a memetipso non indulgere multo fletui, multum tamen turbatus et moestus. ... At suppressus 
dolor altius introrsum radicavit, eo, ut sentio, acerbior factus, quo non est exire permissus. 
Fateor, victus sum. Exeat necesse est foras, quod intus palior. Exeat sane ad oculos flliorum, qui 
scientes incommodum, planctum humanius aestiment. dulcius consolentur/' 

Ich kann es nicht unterlassen, endlich noch Brief 110 anzuführen als Beweis, wie bei 
aller Begeisterung für das Klosterleben er sich in menschliches Empfinden zu versetzen, dieses bis 
zu einem gewissen Grade zu achten weifs. Der Brief ist an Eltern gerichtet, deren Sohn in 
Clairvaux Mönch geworden war, und lautet: „Si filium vestrum Deus facit et suum, quid vos per- 
ditis aut ipse quid perdit? Fit de divite ditior, de nobili generosior, clarior de illustri, et, quod 
bis Omnibus majus est, sanctus de peccatore. Oportet autem cum praeparari regno, quod sibi 
paratum est ab origine mundi atque hujus rei gratia modicum tempus, quod vivere habet, manere 
nobiscum, donec abrasa spurcitia vitae saecularis ac terreno deterso pulvere coelisti mansioni fiat 
idoneus. Si diligitis eum, gaudebitis utique quia vadit ad Patrem et ad talem Patrem. Ipse qui- 
dem vadit ad Deum, sed vos non perditis eum, quin potius multos per eum acquiritis vobis filios. 
Quotquot sumus in Clara-Valle vel de Clara-Valle ipsum in fratrem, vos in parentes suscipimus. 
— At fortassis metuitls corpori ejus vitae asperitatem, quod nimirum tenerum nostis esse ac deli- 
catum. . . . Confidite, consolamini: ego ero illi in patrem et ipse erit mihi in filium, quousque de 
meis manibus excipiat eum Pater misericordiarum et Deus totius consolationis. Nolite ergo iugere 
et nolite flere, quia Gaufridus vester festinat ad gaudium, non ad luctum. Ego ero illi pater, ego 
frater et soror. Ego faciam ei prava in directa et aspera in vias planas: ego ei omnia sie tem- 
perabo et sie dispensabo, ut et spiritus proficiat et corpus non deßciat. Denique serviel Domino 
in laetitia et exsultatione et canlabit in viis Domini, quoniam magna est gloria Domini.** 

Im Gegensatze zu diesem Briefe wie Brief 111 und 112 kommt es vor, dafs Bernhard 
Geistlichen abgeraten hat, ihr Amt aufzugeben und ins Kloster zu gehen. Es geschah dies, wenn 
er glaubt^, dafs ihnen eine andere heilige Pflicht obläge, die sie als Mönche nicht erfüllen könnten. 
So beim Erzbischof Eskill von Lund. Durch diesen waren Cisterciensermönche nach Dänemark 
gerufen; er besuchte darauf Bernhard in Clairvaux und wollte bei ihm bleiben, wurde aber von 
ihm darauf hingewiesen, dafs er wegen der Heiden in seiner Heimat noch nötig sei. Eskill ge- 
horchte, nahm sich nur als Reliquien einen Zahn, Haare vom Haupte und Barte des Heiligen und 
Brot, das er gesegnet hatte, mit; später wurde er doch noch Mönch und starb 1181 in Clairvaux. 
(Winter, D. Cist. d. nord. Deutschis. I S. 129.) 

Bernhard ist auch der Meinung entgegengetreten, dafs „Mönch sein** gleichbedeutend wäre 
mit „Heilig sein**, er hat sogar seinen Cisterciensern ihre Unheiligkeit und Heuchelei vorgeruckt. 
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Bei alledem steht ihm fest, dafs nur im Kloster die Nachfolge Christi geübt und Heiligkeit er-- 
worben werden kann, ja, dafs das rechte Kloster nur das der Cistercienser ist. Daher lobt er den 
Mönch Drogo, der aus einem andern Orden zum Cistercienser übergetreten ist. Brief 34: „Du, 
der im ganzen Lande als sehr fromm bekannt war, dafs in dieser Hinsicht nichts Grö&eres schien 
geleistet werden zu können, hast wie ein Weltlicher, das Kloster fast wie die Welt verlassend, dich 
nicht gescheut, den schon durch das Joch Christi wund geriebenen Hals unter die Vorschriften 
einer neuen Disciplin zu beugen. Niemand ist vollkommen, der nicht vollkommener zu werden 
begehrt, und darin beweist sich nun jeder vollkommener, dafs er nach gröfserer Vollkommenheit 
strebt. . . . Doch wisse, dafs sich die Pharisäer über das geärgert haben , was du gethan hast. 
Aber gedenke, dafs man sich nicht um allen Ärger zu sehr zu kümmern hat nach der Antwort 
des Herrn: Lasset sie, sie sind blind und Leiter der Blinden. . . Wenn sie Verwünschungen ver- 
suchen und Pfeile der Flüche geschleudert haben sollten, so höre, wie Isaak für dich antwortet: 
Wer dir fluchet u. s. w. . . Ich vertraue aber in dem Herrn, dafs, wenn du den ersten Hieben tapfer 
stand gehalten und weder ihrem Drohen iioch Schmeicheln nachgegeben hast, du schnell den Satan 
unter deinen Füfsen zertreten haben wirst : dann werden sich die Gerechten freuen und wird alle 
Ungerechtigkeit ihren Mund schliefsen." 

Auf einen ähnlichen Fall bezieht sich Brief 96. 

Welchen Schmerz er dann aber empfunden hat, als sein eigner Neffe Robert zu den 
Clugnacensern übergegangen war, wie er da zu locken und zu rühren sucht, um den Abtrünnigen 
wiederzugewinnen, zu retten, beweist Brief 1. 

Man möchte dies noch berechtigter von seinem Standpunkte finden, wenn man in seiner 
Apologie ad Guilelmum liest, was er alles den Clugnacensern vorzuwerfen hat. Es ist leider nicht 
möglich, hier näher darauf einzugehen. Und doch hat er selbst Mönche, die von den Clugna- 
censern zu den Cisterciensern übergetreten waren, in ihre Klöster zurückgeschickt, den einen frei- 
lich, wie Brief 84 beweist, weil es ihm wegen der Strenge in Clairvaux leid geworden war. In 
diesem Briefe spricht er sogar die freie Ansicht aus, dafs der einzelne sich seine Lebensweise 
müsse wählen können, zu einer harten nicht gezwungen werden dürfe, wie er auch in der Apologie 
(cap. HI) das Dasein verschiedener Orden lals recht und gottgewollt hinstellt. Trotzdem ist er 
wieder derjenige gewesen, der dafür gearbeitet und gekämpft hat, dafs nicht ein Clugnacenser, son- 
dern 'ein Cistercienser Bischof von Langres wurde. — 

Der Cistercienserorden hatte wohl Grund, Bernhard von Clairvaux dankbar zu sein : durch 
seine Person und Thätigkeit hat er ihm viel Anhänger gewonnen, Macht und Glanz verliehen. 
Bischöfe und Erzbischöfe haben auf ihre geistliche Würde verzichtet, um Schüler Bernhards zu wer- 
den; Fürstensöhne, wie Heinrich, der Sohn Ludwigs von Frankreich, Olto, der Enkel Heinrichs IV 
und der Sohn Leopolds von Ostreich, sind dem Orden beigetreten. Und wiederum Bischöfe und Kar- 
dinäle sind aus ihm hervorgegangen, es hat sogar der Cistercienser Bernhard de Paganellis als Eugen IH 
den päpstlichen Stuhl bestiegen, auch da noch der Schüler Bernhards. 

Ist nun aber der Cistercienserorden derjenige gewesen, dem ganz besondere Verdienste um 
die Kultur naahgerühmt werden, so hat Bernhard — was wäre ohne ihn aus dem Orden ge- 
worden? — sich auch Verdienste um die Menschheit erworben. 
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Obgleich die Biographen des Bernhard von Clairvaux rühmend berichten, dafs des Hei- 
ligen Sinn für die Aufsenweli erstorben gewesen wäre; obgleich er selbst die Weltflucht preist 
und fordert: so bemerken wir zu unserm Erstaunen, dals er auch aufserhalb des Klosters eine 
rege und umfangreiche Thätigkeit entfaltet hat, oft aufserhalb seiner Zelle zu finden ist und bei 
den verschiedenen Gelegenheiten recht geschickt und weltklug sich benommen hat. Dies ist nicht 
mit einem Male und plötzlich geschehen, sondern hat sich allmählich und natürlich entwickelt. 
Je mehr sich der Cistercienserorden ausbreitete, um so mehr wuchsen auch die Verbindungen und 
Beziehungen Bernhards, zu dem seine Ordensgenossen, dann auch andere Mönche als ihrem Vor- 
bilde und geistlichem Berater emporsahen; sie wandten sich an ihn mit Fragen und Bitten. Bernhard 
hatte in Ordensangelegenheiten auch mit andern Äbten, Weltgeistlichen, selbst Fürsten zu ver- 
handeln; seine erste Reise nach Paris soll dadurch veranlagst gewesen sein. Es geschah ferner, 
dafs, je allgemeiner die Verehrung für ihn wurde, auch Laien von ihm geistlichen Rat begehrten, 
Weltgeistliche dies oder jenes von ihm wissen wollten. Man benutzte seinen Einflufs und seine 
Einsicht, um schwierige Sachen zu entscheiden und auszufechten. Er glaubte schliefslich sich be- 
rufen, über das Wohl der Kirche zu wachen; waren doch auch hohe Kirchenfürsten seine Schüler, 
Freunde und liefsen sich von ihm leiten. Da greift er ein und sucht zu bessern, wo er Unheiliges 
in der Kirche, Unchristliches im Leben zu bemerken glaubte. Kirche und Staat, Religion und 
Politik haben oft in einander übergegriffen, Kulturkämpfe hat es öfter gegeben: so geriet Bernhard 
auch in die Politik, der Mönch wurde Diplomat und spielte auch in weltlichen Dingen eine grofse 
Rolle. Daher schreibt er über sich selbst in Brief 250: „Clamat ad vos mea monstruosa vita, 
mea aenimnosa conscientia. Ego enim quaedam chimaera mei saeculi nee clericum gero nee lai- 
cum. Nam monachi jamdudum exui conversationem, non habitum. Nolo, scribere de me, quod 
vos per alios audisse existimo, quid acutem, quid studeam, per quae discrimina verser in mundo, 
immo per quae jacter praecipitia.'^ 

Es ist unmöglich, hier alle Begebenheiten aufzufuhren, bei denen er mitwirkte und zu 
denen er in Beziehung trat; es können nur die Platz finden, die besonders bedeutungsvoll sind, 
und auch_bei diesen werden wir uns oft auf das Notwendigste beschränken müssen. 



Die kirchenpolitische Thätigkeit Bernhards beginnt eigentlich mit dem Jahre 1127. Er 
wurde damals als Cistercienserabt in einen Streit verwickelt, den der Bischof von Paris Stephan, 
wie es scheint, auch ein begeisterter Anhänger des Heiligen, mit dem Könige Ludwig VI. hatte. 

1* 
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Beide gehörten als fratres conscripti dem Orden an; dieser fühlte sich deshalb verpflichtet, für 
den Bischof einzutreten und den König zum Frieden zu mahnen. Die Briefe, die in der An- 
gelegenheit geschrieben sind, wurden ohne Zweifel von Bernhard verfafst, er soll auch persönlich 
auf den König einzuwirken versucht haben. Immerhin kann dies noch für eine Ordensangelegen- 
heit gelten, man sieht aber daraus, wie Bernhard wirklich ohne seine Absicht durch Verkettung 
der Umstände in eine weitere Thätigkeit gezogen werden konnte. 

Die wichtigste kirchenpolitische Rolle spielte Bernhard bei dem päpstlichen Schisma, das 
1130 begann und durch ihn, kann man wohl behaupten, beseitigt wurde. 

Wie in früheren Zeiten vor Gregor YIL, so suchten auch damals vornehme Familien die 
Macht in Rom dadurch an sich zu reilsen, dafs sie den päpstlichen Stuhl besetzten. So hatten 
die Frangipani Honorius ü. zum Papste gemacht und durch ihn geherrscht. Mit ihnen stritten 
die Pierleoni, reich gewordene und dann zum Christentume übergetretene Juden. Ein Glied ihrer 
Familie gehörte damals dem Kardinalkollegium an: der Kardinalpresbyter St. Calixti Petrus, ge- 
wöhnlich Petrus Leonis genannt. In Paris hatte er sich wissenschaftlichen Studien gewidmet, 
einige Zeit dem Klugnacenserorden angehört, dann als Weltgeistlicher schnell die höchsten Würden 
erreicht, auch verschiedene Legationen in Frankreich gehabt. Unter Honorius II., der Kreatur 
der Frangipani, trat er natürlich wenig hervor, doch konnte er hoffen, nach dem Tode dieses Papstes 
durch sein Ansehen und seinen Anhang im Kardinalkollegium und durch die Macht seiner Familie 
zu erreichen, was schon lange das Ziel seines Ehrgeizes gewesen war: mit der Tiara geschmückt 
zu werden. Um so schlauer und geschickter ging die Gegenpartei zu Werke, seine Wahl zu 
hintertreiben, zumal sich mit ihr der päpstliche Kanzler Haimerich verbunden hatte. Es ist schwer, 
zum Teil unmöglich, alles zu durchschauen, was sich damals abgespielt hat, da die Berichte par- 
teiisch gefärbt sind; man wird aber nicht fehlgreifen, wenn man mit Bemhardi, der in seinem 
Lothar von Supplinburg (S. 269 f.) alles auf dieses Schisma Bezügliche sehr sorgfaltig gesammelt 
und scharfsinnig beurteilt hat, annimmt, dafs Haimerich meistens ersonnen und veranlafst hat, 
was gegen Petrus Leonis unternommen wurde. Denn der Kanzler, der bisher mächtig gewesen 
war, mufste fürchten, unter jenem seinen Einflufs zu verlieren, und einen Papst wünschen, der 
ihm verpflichtet wäre. 

Der Kampf um die Tiara begann, als im Anfang des Jahres 1130 Honorius sehr schwer 
erkrankte. Haimerich und Genossen hatten vor den Gegnern den Vorteil, dafs sie, die Umgebung 
des Papstes bildend, diesen in ihrem Interesse benutzen konnten. So mag es wohl von ihnen 
ausgegangen sein, Bemhardi (L. v. S. 450) weifs auch Zeugnisse dafür vorzubringen, dafs 
im Februar desselben Jahres das Kardinalkollegium in das Andreaskloster, wohin man den tod- 
kranken Papst gebracht hatte, berufen wurde, um über den Nachfolger zu beraten; dabei hätte 
Honorius, wie einst Gelasius den Erzbischof Guido, eine ihm genehme Persönlichkeit bezeichnen 
und einen Druck auf die Wähler außüben können. Da kam es der Gegenpartei zu statten, dafs 
man sich darauf berufen konnte, vor der Bestattung des gegenwärtigen Papstes über seinen Nach- 
folger zu verhandeln wäre unkanonisch. Gewifs war dem Kanzler und seinen Freunden dieser 
Rechtsstandpunkt damals sehr unbequem; nachher wufsten sie den Umstand auszubeuten, als ob 
er eigens von ihnen herbeigeführt wäre. Der tote Papst mufste ihnen dabei helfen. Nachdem 
nämlich Honorius gestorben war, liefs ihn Haimerich sofort in aller Frühe und Stille im Andreas- 
kloster begraben und trat dann mit einigen Kai^dinälen, der Mehrzahl nach von seiner Partei, in der 
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Kirche zur Papslwahl zusammen. Hier wurde unter Protest des Kardinals' Petrus von S. Susanna 
der Kardinaldiakon Gregor von S. Angelo als Innocenz II. zum Papste gewählt. Darauf eilte man 
mit dem toten Papste, den man wieder ausgegraben hatte, und dem lebenden nach dem Lateran ; 
dort wurde jener beigesetzt, dieser mit den päpstlichen Insignien bekleidet. 

Die Gegenpartei war zunächst überrumpelt, raiHte sich aber sogleich zu entschiedenem 
Handeln auf. Noch an demselben Tage wurde Petrus Leonis in San Marco, welche Kirche nach 
früherer Bestimmung der Wahlort sein sollte, zum Papste gemacht. Für ihn ergriff dann der 
gröfste Teil des Adels die Waffen. St. Peter und der Lateran wurden Innocenz entrissen, dafs 
er sich in das Kloster Palladium flüchtete; auch aus diesem mufste er weichen, als ihn selbst 
die Frangipani verliefsen nnd mit Anaklet Frieden machten. Nachdem er einige Zeit noch in Pisa 
und Genua gewesen war, kam er, wohl auf dem Rat Ilaimerichs, zu dem Fntschlusse, aus Italien 
fortzugehen und in Frankreich Schutz zu suchen. Er wie sein Gegenpapst hatten schon früher 
Briefe an Ludwig VI. gerichtet, um ihn zu gewinnen. Zu Etampes sollte nun eine vom Könige 
berufene und zahlreich besuchte Versammlung Geistlicher und Laien entscheiden, welcher Papst 
anzuerkennen sei. Bernhard von Clairvaux war bestimmt, über die Angelegenheit Vorti*ag zu 
halten. Dem Heiligen soll bei diesem Geschäft angst und bange gewesen sein. („Convocato igitur 
apud Stampas concilio abbas sanctus Clarevallensis Bernardus ab ipso rege Francorum et praeci- 
puis quibuscunque pontificibus accersitus, sicut postea fatebatur, non mediocriter pavidus et treme- 
bundus advenit, periculum quippe et pondus negotii non ignorans." Vita S, Bernardi II, 3.) Er 
trat für Innocenz ein und wurde darin unterstützt von den Klugnacensern, ferner durch schrift- 
liche und mündliche Aussagen angesehener Personen, die die Voi^gänge in Rom mitangesehen und 
erlebt hatten; so war das Resultat: Anaklet wurde verworfen, Innocenz anerkannt. 

Was bewog nun Bernhard, sich für Innocenz zu erklären? Sehen wir zu, was er in den 
Briefen, die er deshalb schrieb, für sehien Papst vorbringt; mögen die folgenden Stellen zugleich 
Proben sein, wie Bernhai*d mit der Feder umzugehen wufste, wie sehr er im Besitze rhetorischer 
Künste war. In Brief 124: heifst es: „Electio meliorum, approbatio plurium, et quod bis effi- 
cacius est, morum attestatio Innocentium apud omnes commendant, summum confirmant ponti- 
licem". Br. 125: „Merito autem illum recipit Ecclesia, cujus et opinio clarior et electio sanior 
inventa est, nimirum eligentium et numero vincens et merito." Br. 126: „Quis vero ille nisi 
homo peccati, qui super electum a catholicis catholicum et cauonice locum sanctum invasit, quem 
tamen, non quia sanctus, sed quia summus est, affectavit? Invasit, inquam, invasit armis, igne, 
pecunia, non vitae merito vel virtutura: pervenit in quo stat et stat in quo pei*venil. Nam illa 
quam jactat juratorum suorum non electio sed factio, umbra tantum fuit et occasio et velamentum 
malitiae. Dici potest electio, sed impudenter, sed mendaciter. Stat quippe sententia ecclesiastica 
et authentica, post primam electionem non esse secundam. Celebrata proinde prima, quae se- 
cundo praesumpta est, non est secunda, sed nuUa. Nam etsi quid minus forte solemniter, mi- 
nusve ordinabiliter processit in ea, quae praecessit, ut hostes unitatis contendunt, numquid tamen 
praesumi altera debuit nisi sane priore prius discussa ratione, cassata judicio? Eapropter qui se 
super ingerere festinant quique temerario temere manus impon^e nihilominus acceleraverunt, 
Apostolo prohibente, ,,Nemini cito manum imponas'', ipsi procul dubio majus peccatum habent, 

ipsi auctores schismatis, ipsi grandis militiae hujus principes exstitere Duo itaque sunt, 

de quibus contenditur, quisnam eonim rectius videretur esse Papa. Quorum primo quidem, si 
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personas compares, iil tieulri saue vel derogare videar vel adulari, dicam quod dici passim reperies 
et neminem arbitror diffiteri: quia videlicet Innocentii nostri vita vel fama nee aemuluro timet, 
cum allerius nee ab amico tuta sil. Dehinc si etectiones discutias. nostri itidem mox occurrit et 
promotione purior et ratione probabilior et prior tempore. Porro de tempore constat: reliqua 
duo merita probant et dignitas eligentium. Hanc anim, ni fallor, pailem saniorum invenies tam 
epiBcopos quam cardinales diaconos sive presbyteros et quorum maxime interest de electione 
summi pontificis et quanti in eligendo juxta patrum scita sufßciant. Quid et in consecratione? 
Nonne Ostiensem, ad quem specialiter utique spectat, habemus? Cum igitur et electus dignior 
et electio sanior et actio ordinabilior teneatur, qua isti ratione, immo qua contentione contra jus 
et fas et vota omnium bonorum; invitae et renitenti Dei Ecclesiae pmeficere alium et illum de- 
ponere tentant?'' Br. 139 (an Kaiser Lothar): „(Ut enim) constat Judaicam suboiem sedem Petri 
in Christi occupasse injuriam.'^ 

Bernhardi hat an diesen Briefen Bernhards sehr Anstofs genommen und scharfe Bemer- 
kungen daran geknüpft. Zu Brief 126 bemerkt er (L. v. S. 328 A. 101): „Aus diesen Sophismen 
blickt das böse Gewissen deutlich hervor. Das nemini cito manum imponas pafst vielmehr auf 
Innocenz, dessen ungehörige Wahl er nicht leugnen kann.'' Zu Brief 125 (L. v. S. 330): „Man 
darf bezweifeln, ob der heilige Bernhard so schlecht unterrichtet war, dafs er mit gutem Gewissen 
öffentlich behaupten durfte, Innocenz sei von der Majorität gewählt." Zu Brief 124 (L. v. S. 336 
A. 106): „Bernhard von Clairvaux sclu*ieb an ihn (den Ei'zbischof Hildebert von Tours), um ihn 
für Innocenz zu gewinnen. Dem Erzbischof, der die Sachlage wohl kannte, wagt der Heilige nicht 
mit theatralischen Phrasen und Sophismen entgegenzutreten, auch hütet er sich vor Unwahrheiten." 
Überhaupt meint Bernhardi (L. v. S. 325 A. 98) : „Wenn der unter dem Mantel der Demutli sehr 
eitle und herrschsüchtige Abt von Clairvaux fernerhin als der mächtige Mann der Kirche, dessen 
Meinung beim Stellvertreter Christi von Gewicht war, in der Welt dazustehen wünschte, so mufste 
ihm Alles daran liegen, einen ihm befreundeten Kanzler an der Spitze der Geschäfte zu wissen." 

Dafs Bernhard von vornherein Innocenz als dem Papste Haimerichs ein gewisses Interesse 
entgegenbrachte, ist begreiflich, da er mit dem Kanzler schon länger in Beziehung stand, mit ihm 
fast befreundet war, wie verschiedene Briefe bew^eisen. Man beachte aber, dafs auch Peter der 
Ehrwürdige mit dem Klugnacenseroixlen sich sofort für Innocenz und gegen Anaklet erklärt hat, 
obgleich dieser, wie schon erwähut, einige Zeit Klugnacensermönch gewesen war. Wir lesen dar- 
über in Rodulphi vita Petri Veuerabilis cap. 4: „Conti*a spem omnium Innocentio per mare ve- 
nienti festive (Petrus) occurrit et sine consilio GalUcanae ecclesiae datis suflicienter equitaturis 
Cluniacum secum adduxit. Quod reges terrae audientes mirati sunt, quomodo monachum suum 
in sede positum relinqueret et extraneum exaltaret; quem tam solemniter suscepit, ut orbi uni- 
verso nola lieret ejus susceptio." Und Peter äufsert sich einmal selbst darüber. Innocenz hatte 
nämlich die Klugnacenser nachher dadurch verletzt, dafs er, wohl als Dank für die ihm von Bern- 
hard geleisteten Dienste, den Cisterciensern den Zehnten erliefs, nicht aber jenen zubilligte. Des- 
halb klagt Peter in einem Briefe an Haimerich : „Insultabunt, quod jam ex parte coeperunt nobis 
inimici ejus, quorum muUitudo ubique, et si non aperte conti*adicit, tamen aperte odit, non cessa- 
bunt dicere, quod solent dicendo frequentare: Ecce! Cluniaceuses, habete papam vestrum, quem 
vobis spreto monacho vestro elegistis. Talem spem talis digne sequitur merces!" An der Lauter- 
keit dieses Charakters hat aber niemandjgezweifelt. 



— 7 — 

Man bedenke ferner, Anakief halte selbst an den Erzbischof Didacus von Kompostella ge- 
schrieben, um ihn sich zu gewinnen, und doch trat dieser Innocenz bei. In Deutschland hingen 
ihm der Erzbischof Konrad von Salzburg und Norbert von Magdeburg an ; warum sollen da bei 
Bernhard persönliche Grunde entscheidend gewesen sein? Was hat es ihm denn eingebracht, für 
Innocenz gestritten zu haben? Der Papst hat 1133 zahlreiche Belohnungen und Auszeichnungen 
verteilt, Bernhard bekam nichts. Ja, folgendes ist sehr beachtenswert. Der Heilige hatte gegen 
Ende des Schismas den Kardinal Peter von Pisa bewogen, von Anaklet zu Innocenz überzugehen, 
es war ihm dabei verbürgt, dafs er Amt und Würden behalten sollte. Als Innocenz jedoch 1139 
ein grofses Konzil im Lateran hielt, erklärte er alle von Anaklet und seinen Legaten vollzogenen 
Weihen für ungültig, auch Peter von Pisa ging seiner Stelle verlustig. Bernhard schrieb deswegen 
an den Papst, und zwar, wie Brief 213 beweist, sehr scharf und energisch. Bernhardi meint 
aber selbst (Konrad III. S. 159 A.), dafs seine Verwendung fruchtlos war. Anderes hat er wieder 
durchgesetzt Wohl schwerlich aber hätte ein Papst sich ihm so unbedingt untergeordnet-, mulste 
doch selbst Eugen III. sich gegen seinen Lehrer erklären, als dieser 1150, um einen neuen Kreuz- 
zug zu Stande zu bringen, mit Roger von Sicilien verhandelt hatte, der Kaiser Konrad III. aber 
darüber ungehalten war. (Vergl. Bernhardi, Konrad III. B. II S. 822). Auf der andern Seite 
könnte man wohl behaupten, dafs des Heiligen Macht und Ansehen nicht von einem Papste abhing. 

Warum soll Bernhard femer über die Sachlage so genau unterrichtet gewesen sein und 
Unwahrheiten nicht gescheut haben? Über Anaklet waren die schlimmsten Gerüchte verbreitet, 
zum Teil sicher Übertreibung und Verleumdung; Innocenz hatten selbst die Gegner nichts anhängen 
können. Mit der gröfsten Leidenschaft wurde auf beiden Seiten gekämpft, in der Hitze manches 
gedacht, gesagt, weitergesprochen, ohne begründet und geprüft zu sein. Wir erleben täglich 
Ähnliches. Nun war noch dazu der Heilige, wie Otto von Freisingen berichtet, „ex habituali 
raansuetudine credulus". Es sei hierbei verwiesen auf die Anfangsworte in dem U von Hüfler 
neu aufgefundenen Bernhardbriefe (Der h. Beiiiard von Clairvaux I S. 210) : „Amantissimo patri et 
domino Innocentio Dei gratia summo pontifici B(ernardus) Clarevallis vocatus abbas modicum id 
quod est. Si ego in testimonio quod perhibui Lugdunensis archiepiscopi mentitus sum domino 
meo, absit ut scienter id fecerim. Quod si deceptus fui, quam multi aut mecum decepti sunt aut 
me decipiunt." — Jene Leichtgläubigkeit wurde dadurch noch gröfser, dafs er nach Ottos von 
Freisingen Urteil auch ,,ex Christianae religionis fervore zelotypus" war. Und hier konnte er wohl 
ins Eilern geraten! Die Einheit der Kirche war vernichtet, ihr damit ein ungeheui'er Schaden zu- 
gefügt; wie sollte die Spaltung beseitigt werden? Das Richtige wäre gewesen, beide Wahlen zu 
kassieren. Wer sollte das aber thun? Bernhard von Clairvaux ist noch kein Gerson von Paris, 
das XH. Jahrhundert noch nicht das XV.; da hätte man gefürchtet, wieder zu verlieren, was 
Gregor VII. der Kirche erkämpft hatte. Und drohte dies nicht durch Anaklet zu geschehen, der 
sich mit den Waffen des römischen Adels St. Peter und den Lateran erkämpfte? Innocenz da- 
gegen mufs der strengkirchlichen Partei von vornherein als der Papst im Sinne Gregors erschienen 
sein, wie auch wirklich alles, was er nachher verfügte, diesen Geist verrät So erklärte sich 
Norbert von Magdeburg für ihn, so auch Bernhard. 

Das freilich läfst sich nicht leugnen, dafs der Heilige sehr schlau und diplomatisch ver- 
fährt, die Sache zu drehen und zu wenden weife, wie sie am besten pafst; ja er ist vielleicht 
noch weiter gegangen, denn zwei Fälle beweisen ganz deutlich, dafs er es nicht für Unrecht liielt, 
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etwas Verstecken zu spielen, wo es nicht anders ging. So bedauert er in Brief 314 Innocenz 
gegenüber den Erzbischof von Mailand: ,,Dissiinulare vult prudenter pro tempore et omni feritate 
formidolosiorem vestram indignationem incurrit''. So liat er selbst einmal zu einem solclien 
Manöver die Hand geboten. 1142 war zwischen Ludwig VII. von Frankreich und dem Grafen 
Theobald von Champagne eine grofse Fehde ausgebrochen, in der dieser vom Könige hart bedrängt 
wurde, dafs er schliefslich um Frieden bat. Als Bedingung wurde ihm gestellt, er solle sich 
eidhch verpflichten, beim Papste dahin zu wirken, dafs Radulf, der Parteigenosse des Königs, und 
sein Land von der Exkommunikation befreit würden. Einige treue und weise Männer hatten 
Theobald zugeredet, darauf einzugehen, da ja der Papst jederzeit die Strafe erneuern könnte, und 
Bernhard übernahm es, Innocenz in diesem Sinne zu l)erichten. Brief 217: „Dicebant namque 
(nonnulli fideles sapientesque viri) id a vobis facile et absque laesione Ecclesiae impetrari, dum in 
manu vestra sit eamdem denuo sententiam, quae juste data fuit, incontinenti statuere et irre- 
tractabiliter confirmare: quatenuset ars arte deludatur et pax proinde oblineatur, et qui gloriatur 
in malitia et potens est in iniquitate, nihil inde lucretur." Der Papst verfuhr demgemäfs. 

Doch kehren wir zum Schisma zurück. 

Nachdem Innocenz in Frankreich anerkannt war, bemühte sich Bernhard eifrigst, ihm 
auch anderwärts Geltung zu verschaffen, schrieb zu diesem Zwecke viele Briefe, zog auch selbst 
mit dem Papste umher. Er begleitete ihn nach Fleury, wo ihm Ludwig huldigte; dasselbe geschah 
in Chartres von Heinrich von England. Nach dem Berichte Ernalds wurde dies dadurch erreicht, 
dafs der Abt vorher mit dem Könige, welcher bisher mit seinen Bischöfen auf Anaklets Seite 
gestanden, eine Unterredung hatte, in ihn drang, seine Meinung zu ändern, und ihn schliefslicli 
durch folgende Worte dazu brachte: „Was fürchtest du eine Sünde zu begehen, wenn du Innocenz 
gehorchst? Überleg, wie du sonst über deine Sünden dich vor Gott rechtfertigst; jene überlafs 
mir, über mich komme sie!^' — Von Chartres ging es weiter nach Lüttich, um dort mit Kaiser 
Lothar zusammenzutreffen. Beide Päpste hatten sich früher mit Schreiben an ihn gewandt und 
alles aufgeboten, bei ihm Anerkennung und Hülfe zu finden. Wie schon bemerkt, waren Innocenz 
aber sehr eifrige und einflufisreiche Sachwalter in Norbert von Magdeburg und Konrad von 
Salzburg erstanden, und ihnen verdankte er es zumeist, dafs er zu Würzburg vom Kaiser für 
den rechtmäfsigen Papst erklärt und ihm dies durch eine Gesandtschaft in Clermont angezeigt 
wurde. Nun sollte die Zusammenkunft in Lüttich vor allem dazu dienen, dafs der Kaiser bewogen 
wurde, den Papst mit Waffengewalt nach Rom zurückzuführen und Anaklet unschädlich zu machen. 
Lothar begegnete dem Papste demütig und ehrfurchtsvoll, gelobte einen Heereszug, war aber klug 
und berechnend genug, aus der Not des Papstes für sich Nutzen zu ziehen und zu verlangen, 
dafs ihm die Investitur der Bischöfe zurückgegeben würde. Diese Forderung verscheuchte, wie 
Emald erzählt, sofort alle Freude über den herrlichen Empfang ; man erschrak und wurde bleich, 
meinte, dafs man in Luttich in grölsere Gefahr geraten wäre, als man in Rom zu bestehen gehabt 
hätte. In der allgemeinen Ratlosigkeit stellte sich Bernhard „wie eine Mauer" auf, widerstand 
kühn dem Kaiser, verwies ihm mit wunderbarem Freimut sein gottloses Verlangen: der Kaiser 
stand von seiner Forderung ab. — Als Bernhard mit dem Papste nach Frankreich zurückgekehrt 
war, versuchte er den Herzog Wilhelm von Aquitanien zu Innocenz zu bekehren, doch gelang ihm 
dies erst 1136 (vergl. Abhandig. 1. S. 14). Im Oktober 1131 nahm er an dem zahbeich be- 
suchten Konzile zu Reims teil, auf dem auch Ludwigs VI. jüngerer Sohn Ludwig zum Könige 




gesalbt wurde, da der ältere kurz vorher auf sonderbare Weise um das Leben gekommen war. Als 
der Prinz durch die Slrafsen von Paris ritt, lief ein Schwein dem Pferde zwischen die ßeine, 
dar» es stüi*zte, im Fallen den Reiter unter sich begrub und erdrückte. — Kurz vor SclUufs des 
Konzils traf Norbert von Magdeburg ein, um zu melden, dafs der Kaiser den Römerzug rüsie. 
Doch erst am 15. August 1132 konnte dieser ihn ausführen, sehnlichst von Innocenz in Italien 
erwartet, wo er schon seit April mit vielen Prälaten weilte. Wieder hat der Abt von Clairvaux 
von den vielen Hindernissen, die des Kaisers Vordringen erschwerten und verzögerten, manche 
hinweggeräumt. Seinem Ansehen und seiner Beredsamkeit soll es gelungen sein, die alte Feind* 
schalt zwischen Pisa und Genua zu beschwichtigen und beide zu bewegen, den Kaiser mit ihrer 
Flotte zu unterstützen. (In Brief 129 schildert er, was für ein enthusiastischer Empfang ihm 
damals in Genua bereitet wurde.) Dann ging er in Brief 138 Heinrich von England an, dem 
Papste mit Geld zu helfen, als dieser mit dem Kaiser vor Rom angelangt war und es galt, in der 
Stadt Anhänger zu gewinnen. Ein grofser Erfolg schien errungen zu sein« als Innocenz endlich 
in Rom einziehen und in den Lateran zurückkehren konnte, nachdem von ihm freundhch Gesinnten 
dem kaiserlichen Heere die Thore geöffnet waren. Aber andere Teile der Stadt blieben in den 
Händen seiner Feinde, so dafs der Kaiser im Lateran gekrönt wurde, auch Italien verliefs, ohne 
Anaklet und seine Partei vernichtet zu haben. Im Gegenteil — Innocenz mufste zum zweiten 
Male aus Rom weichen und seinen Sitz in Pisa nehmen. Sogleich ist aber auch Bernhard wieder 
auf dem Platze und entwickelt eine fast lieberhafte Thätigkeit. — Die chronologische Reihenfolge 
der nun folgenden Thatsachen wird von den einzelnen sehr verschieden gefafst; uns kommt es 
hier nur darauf an zu zeigen, was Bernhard leistete und vollbrachte. 

Als Roger von Sicilien, der geßhrlichste Gegner Innocenz\ die Pisaner und Genuesen 
zum Abfalle vom Papste bringen oder die alte Feindschaft wieder wachrufen wollte, richtete der 
Heilige an diese den schon erwähnten Brief 129 und mahnte sie zur Treue und Standhaftigkeit, 
suchte jene dadurch bei Innocenz zu halten, dafs er ihnen damit schmeichelte, Pisa wäre als 
Aufenthaltsort des Papstes jetzt an die Stelle Roms getreten; nun möchten die so Geehrten aber 
auch dem päpstlichen Beschützer und kaiserlichen Vertreter, dem Markgrafen Engelbert gehorchen. 
Dem Kaiser hatte er wahrscheinlich selbst gleich, als er im Oktober 1133 in Mainz weilte, Kunde 
von dem neuen Unglücke Innocenz' gebracht und ihn um Hülfe angefleht. Jedenfalls war er 
1135 in Deutschland und auf dem Reichstage zu Bamberg für seinen Papst thätig. Es hielten 
nämlich den Kaiser von einem neuen Römerzuge verschiedene Unruhen im Lande zurück, vor 
allem dauerte noch der Streit mit den Hohenstaufen Konrad und Friedrich fort. Innocenz hatte 
früher Konrad wiederholt gebannt; jetzt sollte Bernhard ein anderes Mittel anwenden, um Frieden 
zu schaffen und damit den Römerzug zu ermöglichen. Der Kaiser war zuletzt siegreich gewesen 
und hatte daher so harte Bedingungen den Hohenstaufen gestellt, dafs diese lieber weiter kämpften. 
Der Heilige sollte nun den Kaiser milder stimmen, verstand dies auch, so dafs Lothar von den 
Bedingungen nachliefs. Darauf unterwarf sich Friedrich zu Bamberg, Konrad sechs Monat später. 
— Schon warteten Bernhards neue Aufgaben. Innocenz wollte ein Konzil in Pisa abhalten, und 
es kam darauf an, dafs es recht zahlreich beschickt wurde; aber Ludwig VL hinderte die französische 
Geisthchkeit, sich daran zu beteiligen. Sogleich schrieb Bernhard an den König (Brief 255); ob 
sein Brief es bewirkte oder es sonst auch geschehen wäre, ist nicht zu bestimmen: die französische 
Geistlichkeit war nachher auf dem Konzil vertreten. Auf diesem war der Heilige wieder nach 

Charlottensrhiila 1890. 2 
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Ernalds Bericht der Gegenstand allgemeiner Verehrung, alles drängte sich nm ihn und zu ihm. 
(Vita ßern. II, 2: „Adfuit per omnia et consiliis et judicüs et definitionibus omnibus sanctus 
abbas impeudebaturque ei reverentia ab omnibus, et excubabant ante ejus limina sacerdotes, non 
quod fastus, sed multitudo communem prohiberet accessum, et aliis egredientibus alü introibant, 
ita ut videretur vir humilis et nihil sibi de bis honoribus arrogans non esse in parte soUicitudinis, 
sed in plenitudine potestatis.") 

Von Pisa eilte der Abt nach Mailand. Diese Stadt hatte früher zu Lothars Gegenkönige 
Ronrad und zu Anaklet gehalten; als die Sache Konrads verloren schien, fing man an auch gegen 
Anaklet lauer zu werden, es wagte schliefslich eine Partei gegen den Erabischot Anselm von 
Pusteria aufzutreten. Dieser wurde zuletzt vertrieben, und die Häupter der Partei verhandelten 
zu Pisa mit Innocenz. Um ihr Abkommen mit ihm in Mailand zu verfechten und die Bedingungen 
durchzusetzen, begleiteten sie, als sie heimkehrten, Matthäus von Albano, Guido von Pisa und vor 
allem Bernhard. Wieder imponierte der Heilige gewaltig dem Volke. Sobald es in Mailand be- 
kannt geworden war, dafs er sich dem Gebiete der Stadt näherte, eilte ihm gleich einer Völker- 
wanderung alles, Vornehme und Geringe, Arme und Reiche, zu Fufe und zu Pferde weit entgegen; 
man war glücklich ihn zu sehen, pries sich selig, seine Stimme zu hören, küfste ihm die Füfse. 
Aus seinen Gewändern rifs man Haare, Stücke von seinen Kleidern, um Krankheiten damit zu 
heilen oder sich zu heiligen; laute Freudenrufe wurden ihm dargebracht. Nur langsam wälzte 
sich der Zug vorwärts, und lange dauerte es, bis der Heilige in seine Wohnung geleitet war. 
Natürlich machte man ihm auch nachher bei dem Geschäftlichen keine Schwierigkeiten, sondern 
))ewilligte ilim alles gern, ja, man zog in feierlichem Zuge, Hymnen singend, zu ihm und bat ihn, 
als Erzbischof in Mailand zu bleiben. Der Abt aber antwortete: ,.Ich werde morgen mein Pferd 
))esteigen, und trägt es mich aus der Stadt, so will ich auch nicht werden, um was ihr mich 
bittet." So verliefs er Mailand; ihm zu Ehren aber gründete man bei der Stadt ein Kloster, das 
Claravallis genannt wiu*de. 

Nach diesem grofsen Erfolge kam es darauf an, zu bewirken, dafs Lothar der Stadt, die 
sich früher ihm widersetzt hatte, gnädig gestimmt wurde; deshalb schrieb Bernhard an die 
Kaiserin Richenza (Brief 137) und bat sie um ihre Fürsprache. Man möchte glauben, eine Wir- 
kung dieses Briefes sei gewesen, dafs der Kaiser nachher sehr ungnädig gegen die Cremonesen ver- 
fuhr, über sie, die alten kaiserlichen Bundesgenossen, die Acht verhängte, als sie sich weigerten, 
gefangene Mailänder zurückzugeben. Cremona und Pavia hatten nämlich die Feindseligkeiten gegen 
Mailand fortgesetzt, obgleich Bernhard sich bemüht hatte, sie zu versöhnen; nur Piacenza hatte 
freundliches Entgegenkommen gezeigt. Über die Niederlagen, die ihnen die Cremonesen bereiteten, 
und die Unsicherheit ihrer Stellung waren dann die Mailänder mifsvergnügt und unzuverlässig ge- 
worden; so mufste der Heilige sie wieder trösten und bei guter Laune erhalten, richtete deshalb 
Brief 131 an sie, ist vielleicht selbst noch einmal nach Mailand gegangen. Hierauf galt es den 
Kaiser zu beschwichtigen, der ungehalten war, dafs sich sein Vertreter, der Markgraf Engelbert, 
von Pisa mit Lucca hatte verfeinden lassen und von dieser Stadt bei Fucecchio besiegt war; 
(Brie! 140). Als Lothar selbst nach Italien gekommen war, wurde der Heilige zum dritten Male 
aus Frankreich dorthin berufen und zu den verschiedensten Geschäften verwendet, dafs es zu weit 
ginge, alle aufzuzählen; betrachten wir nur noch seine letzte Thätigkeit beim Schisma. 

Lothar hatte bei seineni zweiten Aufentlialte in Italien viel erreiclit: Roger von Sicilien 
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>var vom Fesüande verlriebeu, das kaiserliche Ansehen sehr gestiegen, mit ihm das Innocenz'. 
Al)er in Rom behauptete sich Anaklet noch immer, und kaum hatte der Kaiser Italien verlassen, 
als manche von den Unterworfenen sich von neuem rührten, vor allem Roger. Nun wollte auch 
bei ihm der Papst Überredung und Yei-sohnlichkeit gebrauchen. Wieder Gel diese Aufgabe dem 
Abt vou Clairvaux zu, der sich zunächst vergeblich bemühte. Endlich, nachdem Roger bei Ragnano 
von Arnulf von Apulien besiegt war, liefs er sich auf Verhandlungen ein und forderte, dafs drei 
Kardinäle von Innocenz und drei von Anaklet, die bei der Wahl zugegen gewesen wären, vor ihm 
in Salerno erschienen. Beide Parteien gingen darauf ein; auch Beiiihard gehörte zu den 
Abgesandten, trotzdem er nicht bei der Wahl zugegen gewesen wai\ Je vier Tage verhörte der 
König jede Deputation, dann erklärte er, es sei ihm unmöglich eine Elntscbeidung zu treffen; jede 
Partei solle ihre Behauptungen aufschreiben, je ein Kardinal ihn nach Sicilien begleiten, wo er 
mit seiner Geistlichkeit wählen wolle, was das Richtige sei. Dies geschah, führte aber auch nicht 
zum Resultate. Bernhard versuchte inzwischen seine Beredsamkeit anderwärts; er ging nach Rom 
und dort glückte es ihm, mehi'ere von den Anhängern Anaklets, besonders den Kardinal Peter 
von Pisa, bisher eine Stütze des Gegenpapstes, für Innocenz zu gewinnen. Es ist möglich, dafs 
sich die Mäuse zu retten suchten, da das Schiff leck geworden wai% und Bernhard es leicht wurde, 
die Gegner umzustimmen, er ihnen vielleicht brachte, was sie wünschten, oder blofs die Gewissens- 
bedenken nahm; denn, wie Ernald (Vita Bern. II, 42) berichtet, überzeugte er sie „colligationes 
impietatis esse sacrilegas et profanas conspij*ationes legibus et canonibus condemnatas juramentis 
non posse muniri, non posse nee debere veritatis sacramenta roendacio suffragari''. Da starb 
Anaklet plötzlich am 25. Januar 1138. Wohl stellte die Gegenpartei wieder einen Papst in Viktor IV. 
auf, aber diesen bewog Bernhard nach kurzer Zeit abzudanken. „Es wai* am 29. Hai 1138, acht 
Tage nach Pfingsten, dafs so das achtjährige Schisma ein Ende nahm. Der heilige Bernhard, wie 
er sich zuerst für Innocenz erhoben, hat ihm auch zuletzt den Sieg gesichert. So wichtig es war, 
dafs sich der deutsche König gegen die Pierleoni erklärt hatte, der eigentliche Überwältiger des 
Schisma war er doch nicht, sondern der französische Mönch, der nun, als Retter der Kirche mit 
Recht hoch gefeiert, in die Stille seines Klosters zurückkehrte.'' (Giesebrecht, Geschichte d. dtsch. 
Kaiserzeit IV, S. 154.) Welche Freude sein Herz erfüllte, beweist sein Brief (147) an Peter von 
(Uugny, der so anfangt: „Tristitia nosti*a in gaudium et luctus noster in citharam versus est. 
Hiems transiit, imber abiit et recessit, flores apparuerunt in terra nostra, tempus putatiohis ad- 
venit, amputatum est sarmentum inutile, putre membrum. lUe, ille iniquus, qui peccare fedt 
Israel, morte absorptus est et traductus in ventrem inferi. Fecerat quippe secundum prophetam 
pactum cum morte et cum infemo foedus inierat: ideoque juxta Ezechielem factus est perditio 
et non subsistit in aeternum." Wir brauchen diese Freude, dafs Anaklet endlich zum Teufel ge- 
fahren sei, nicht unsittlich zu finden, dürfen auch nicht an einzelnen Ausdrücken Anstofs nehmen. 
Es handelt sich ja nicht um persönliche, private Feindschaft, sondern Bernhard sah in Anaklet 
den, der die Einheit der Kirche vernichtet und der Christenheit viel Ärgernis bereitet hatte, sah 
daher in ihm Widerchristliches, Teuflisches und überträgt auf ilm dem entsprecliende biblische 
Worte. Auch von Roger von Sicilien redete er in sehr harten Ausdrücken, solange dieser der 
Gegner des Innocenz war. Der Ton wurde ein ganz anderer, als der König sich mit dem Papste 
ausgesöhnt hatte und Cistercienser in seinem Lande ansiedeln wollte. (Brief 207, 208, 209.) 
Übrigens schiieb damals auch Peter von Clugny einen sehr schmeichelhaften Brief an den König. 

2* 
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In eine gewisse Verlegenheit geriet dann Bernhard, als Konrad III., mit dem Abkommen zwischen 
Innocenz und Roger nicht zufrieden, seinen Unmut in einem Schreiben an Bernhard aussprach. 
Der Heilige versichert ihm, dafs aucb er jeder Verminderung und Herabsetzung der königlichen 
Gewalt abhold wäre, mahnt ihn aber, dem höchsten, katholischen Stuhle und dem Steüverti'eter 
des heiligen Petrus Ehrfurcht zu beweisen, wie er sie in seinem Reiche sich wünschte (Brief 183). 
Bedeutungsvoll ist, dafs Koni^d HI. jenen Biief an den Abt von Clairvaux richtete. 



2. 

Allein auf kirchlichem Gebiete spielte sich der Streit Bernhards mit Abälard ab; Deutsch 
reilich (Abälards Venu-teilung zu Sens 1141, Symb. loachim. S. 14 f.) ist der Ansicht, dafs auch 
hierbei kiixhenpolitische Rücksichten mitwirkten. — Vergl. überhaupt Remusat, Abelard. Deutsch, 
Peter Abälard, ein kritischer Theologe des 12. Jahrhunderts. 

Nachdem Abälard, geboren 1079, in ganz kurzer Zeit ein berühmter Lehrer in Paris ge- 
worden war, trat er nach dem Unglücke, das ihn infolge seiner Liebe zur Heloise getroflen hatte, 
um 1118 in das Kloster St. Denis. Auch als Mönch konnte er seine Vorlesungen über Theologie 
und Philosophie fortsetzen. Als er eine Schrift über die Trinität erscheinen liefs, nuifste er zu 
seinem Erstaunen und Entsetzen erfahren, dafs, anstatt als rechtgläubiger Erklärer und Verteidiger 
dieser Lehre gefeiert zu werden, er zu Soissons vor einer Synode unter Vorsitz des päpstlichen 
Legaten, des Ktu-dinals Kuno von Präneste, der Irrlehre angeklagt und verurteilt wurde, sein Buch 
dem Feuer übergeben mufste und dann zur Klosterhaft unter dem Abte Goswni von St. Medard 
verdammt wurde. Obgleich er von diesem und seinen Mönchen nicht schlecht behandelt wurde, 
wünschte er doch nach St. Denis zurückzukehren. Die Erfüllung dieses Wunsches war ihm nicht 
zum Segen; er geriet mit den Mönchen von St. Denis in Streit, hatte viel Widerwärtigkeiten zu 
ertragen, so dafs er froh war, als ihm schliefslich gestattet wurde, fortzugehen und bei Troyes ein 
Kloster zu gründen, das er später St. Paraklet nannte. Hier sammelten sich wieder zahlreiche 
Schüler um ihn und verehrten ihn sehr; aber auch mancherlei Anfeindungen kamen vor. dafs er 
zuletzt, fast an Verfolgungswahnsinn leidend, um allem zu entgehen, die Abtstelle in dem Kloster 
St. Gildas zu Rhuys in der Bretagne übernahm. Seine Versuche, Zucht und Ordnung unter den 
sittenlosen Mönchen herzustellen, erbitterte diese so, dafs sie ihm nach dem Leben trachteten. 
Deshalb verliefs er das Kloster und trat wieder in Paris als Lehrer auf; wieder strömten ihm 
Scharen von Schülern zu, sein Ansehen und die Zahl seiner Anhänger wuchsen stetig: da grifl' 
der Heilige von Clairvaux ein und machte dem ein Ende. 

Abälard und Bernhard waren schon früher mit einander in Beinöhrung gekommen. Remusat 
macht darauf aufmerksam, dafs das Kloster St. Paraklet nicht sehr weit von (Uairvaux lag, Bernhard 
von dem dort herrschenden Leben und Treiben, das seinen Ansichten durchaus widersprach, 
genaue Kenntnis haben konnte. Beide Männer waren Anhänger Innocenz' und im Gefolge dieses 
Papstes zusammen in Kloster Maurigny gewesen. Als theologische Gegner wären sie fast schon 
aneinander geraten, als Bernhard das Kloster Paraklet, das Heloise und ihren Nonnen nach ihrer 
Vertreibung aus Argenteuil von Abälard eingeräumt war, inspizierte und daran Anstofs nahm, dafs 
jene nicht wie anderwärts beim Vaterunser „panem nostrum quotidianum*', sondern „panem 
nostrum supersubstantialem" beteten. Abälard, der diese Änderung geraten hatte, schrieb darauf 
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an Bernhard, er beginnt seinen Kriet' in einer für den Heiligen sehr schnieichelhatlen Weise, dann 
aber nimmt er nach einer kritisch - exegetischen ßesprectiung der Gebelsstelle für sich entschieden 
dasselbe Hecht in Anspruch, zu ändern uiul zu wählen, was ihm besser und richtiger erschienen 
wäre, wie der Abt von Clairvaux, der auch viel von den bestehenden Einrichtungen des geistlichen 
Lebens geändert liätte, weil es seiner Vernunft besser getiel, und ohne andere darum zu fragen. 
Wie Bernhard diesen Briet aufgenommen hat, wissen wir nicht, überhaupt nicht, wie er früher über 
Abälard dachte. Dieser beschuldigt ihn aber in seiner Historia calamitatum, sehr feindsehg und 
heimtückisch gegen ihn aufgetreten zu sein und viel zu seinem Unglücke beigetragen zu haben. 
Denn mit Recht bezieht man folgende Worte in dieser Schrift auf ihn und Norbert von Magdeburg: 
„Priores aemuli cum per se jam miinis valerent, tpiosdam adversum me novos apostolos, quibus 
nnmdus plurimum credebat, excitaverunt. Quorum alter regularium canonicorum vitam, alter 
monachorum se resuscitasse gloriabatur. Ili praedicando per mundum discurrentes et me impudenter 
(|uantum poterant corrodentes, non modice tarn ecclesiasticis quisbusdam quam secularibus con- 
temptibilem ad tempus efl'ecerunt et de mea tam lide quam vita adeo sinistra disseminaverunt, ut 
ipsos quoque aniicorum nostrorum praecipuos a nie averterent et qui adhuc pristini amoris erga 
me aliquid retinerent, hoc ipsi modis omnibus mein illorum dissimularent.'' (Abael. oper. ed. 
Migne hist. cal. cap. 12.) Zur rechten Beurteilung vorstehender W^orte sei auf das verwiesen, was 
Deutsch in seinem Abälard S. 42 f. über diese Historia calamitatum sagt, ganz besonders über die 
Zwecke, die Abälard mit seiner Schrift verfolgte. Nach Deutsch mufste ihm zum Teil daran liegen, 
sich darüber zu rechtfertigen, dafs er das Kloster, dessen Abt er war, verlassen hatte; dann aber 
auch darauf ankommen, wieder auf sich aufmerksam zu machen, denn er war geraume Zeit von 
Paris entfernt gewesen, dort aber war das geistige Leben schon damals ein sehr bewegtes, rasch 
pulsierendes. „Aber das ist nicht alles**, tährt der Gelehrte fort, „Abälard will auch als der über- 
legene Geist, als der Vorkämpfer vernünftiger Freiheit des Denkens gegenüber dem Ignorantismus 
und Fanatismus und als Märtyrer dieses seines Kampfes erscheinen. In gewisser Weise mochte 
es sich wirklich so verhalten haben, aber er war vordem noch nicht ausgesprochenermafsen hi 
dieser KoUe aufgetreten. In seiner ersten bedeutenderen Iheologischen Schrill (über die Triuität) 
giebt er sich vielmehr als treuen Anhänger des Kirchenglaubens, den er notgedrungen, wegen der 
Angrilfe dialektischer Gegner, selbst auch mit den Wallen der >ernunft und Dialektik verteidigt. 
Ja damals hatte er selbst für die, welche in ihrem Glaubenseifer ein ihnen selbst Unverstandenes 
verkündigen. Gründe der Entschuldigung. Seine Rechtgläubigkeit will er nun zwar auch jetzt nicht 
antasten lassen, aber jetzt legt er ein viel gröfseres Gewicht darauf, dafs man auch verstehen müsse, 
was man bekenne. Jene Männer, die ohne viel nach der Wissenschaft zu h'agen, durch ihren 
Feuereifer, den Ruf ihrer HeiUgkeit und die Gewalt ihrer Rede den ausgedehntesten Eintlufs in 
der Kirche jener Zeit gewonnen hatten, Norbert und Bernhard, scheut er sich nicht, wenngleich 
ohne Nennung ihrer Namen doch mit unverkennbar deutlicher Hinweisung als seine zwar ver- 
steckten aber gefährlichsten Gegner zu bezeichnen. Diese Stellung halte er vordem noch nicht 
eingenommen. Ein Brief, den er an Bernhard von Clairvaux, jedenfalls nicht gar zu lange Zeil 
vor der Historia calamitatum geschrieben hat, (der oben erwähnte) beweist, wie man auch über 
die Aufrichtigkeit der darin enthaltenen Äufserungen der Freundschaft denken mag, doch immer, 
dafs früher ein äufserlich freundliches Verhältnis zwischen beiden Männern stattgefunden haben 
mufs. Jetzt aber inufs Bernhard sich gefallen lassen als Pseudoapostolus bezeichnet zu werden." 



— 14 — 

Wie sclion benierkl, fehlen uns sonst die Ncichiichten. dafs wir nicht wissen, wie Bernhard 
sich in der fnlheren Zeit gegen Abälard benahm; dafs es aber nicht so schlimm gewesen sein 
kann, wie dieser es darstellt, geht daraus bervor, dafs er nach seiner Rückkehr bald wieder der 
gefeierte Lehrer in Paris sein konnte; und bezieht sich, wie Deutsch (Abälard S. 466) zu beweisen 
sucht, der Brief Bernhards, den er an Hugo v. St. Viktor richtet, um sich über die Taufe und 
andere ihm gestellte Fragen Irrlehren gegenüber zu äufsern, auf Abälard, so bekommt man hier 
auch nicht den Eindruck des .,impudenter coiTodere". Ohne Zweifel wird jedoch Bernhard, wo 
sich ihm Gelegenheit bot, seinen Einflufs und seine Beredsamkeit verwendet haben, um vor der 
Lehre jenes zu warnen und seine Anhänger zu bekehren. In den Entscheidungskampf mit dem 
Gegner ging er 1140, nachdem Wilhelm von Thierry, früher Abt und Abälards Anhänger, dann 
Gisterciensermönch in Signy und begeisterter Schüler Bernhards, auch Verfasser der schon Ab- 
handlung I, S. 7 erwähnten Biographie de^ Heiligen, an ihn und Gaufrid von Chartres einen Brief 
gerichtet hatte, in dem er klagt, dafs niemand sich der in ihren Hauptlehren bedrohten Kiixhe 
annehme, jene beiden dazu ermahnt und ihnen zugleich dreizehn Sätze aus Abälai*ds Schnflen als 
ketzerisch zustellt. In seiner Antwort (Brief 327) stimmt Bernhai*d ihm bei, dafs in der Sache 
etwas geschehen müsse, will deshalb nach Ostern mit ihm eine Zusammenkunft haben, da er 
seinem Urteile nicht ganz zu trauen gewohnt sei; sein bisheriges Schweigen und Dulden bittet er 
damit zu entschuldigen, dafs er das meiste und fast alles bisher nicht gekannt habe. („Porro silentii 
ac patientiae super bis meae palientiam habete, cum hormii plurima et peue omnia hucusque 
nescierim.") 

.Dieses Schreiben Bernhards hat verschiedentlich Aufsehen erregt und zu mancherlei Ver- 
mutungen Anlafs gegeben. Remusat (Abelard I, S. 187) urteilt über dasselbe: „Quant ä saint 
Bernard il accueillit la denonciation avec une politesse fort laconique.*' Wenn Hefele (Ronzilien- 
geschichte V, 403) das Schreiben voi-sichtig und gemäfsigt nennt, so bemerkt Deutsch (Symb. 
Joach. S. 10) dazu: „Die anscheinende Mäsfigung ist aber nur kluge Zurückhaltung." Neander 
(D. h. Beni. u. s. Zeitalter S. 248) glaubt auf die von Wilhelm von Thierry an Bernhard gerichtete 
Aufforderung kein zu grofses Gewicht legen zu dürfen, als ob dieser wirklich erst dadurch in 
diesen Streit hineingezogen worden sei, und hält es für möglich, dafs Bernhard schon früher in 
dieser Sache aufgetreten sei. Deutsch endlich (Symb. Joach. S. 8 f.) will beweisen, was Neander 
als möglich hinstellt; er schreibt: „Erwägen wir das Verhältnis dieses Mannes (Wilhelms von 
Thierry) zu Bernhard, so springt von vorn herein die llnwahrscheinlichkeit in die Augen, dafs er, 
ohne der Zustimmung des Letzteren gewifs zu sein, eine Aufforderung, wie das Anklagescbreiben 
gegen Abälard enthält, an ihn sollte gerichtet haben. Denn dieser Brief ist nichts weniger als 
eine j)rivate freundschaftliche Darlegung und Vorstellung; er ist ein sorgfaltig ausgearbeitetes, 
offenbar schon auf die Veröffentlichung berechnetes Aktenstück, zudem zugleich an die Adresse 
eines anderen Mannes von hoher Stellung gerichtet." (Gaufrid war Bischof von Ghartres, päpst- 
licher Legat in Aquitanien und hatte die Oberaufsicht über die Erzdiöcesen Bourges, Bordeaux, 
Tours und Dol. Zu Soissons soll er für Abälard eingetreten sein, indem er erklärte: „Si autem 
canonice agere in eum disponitis, dogma ejus vel scriptum in medium proferatur et interrogato 
libere respondere liceat, ut convictus vel confessus obmutescat." Und so urteilt auch Abälard 
über ihn in der Historia calamitatum, „qui caeteris episcopis et religionis nomine et sedis dignitate 
praecellebat". Später wurde er mit Bernhard befreundet, der an ihn Brief 55 — 57 richtete und 
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ihn de consid. IV, 5 lobend erwähnt.) „Es wäre ebenso taktlos wie unfreundschaftlich gewesen, 
Bernhard damit unvermuteter Weise entgegenzutreten, denn war er etwa entschieden abgeneigt, 
sich auf einen Kampf mit Abälard einzulassen, so hätte ihm eine solche Aufforderung nur 
Verlegenheit bereiten müssen. Dazu kommt noch ein anderer gewichtiger Umstand. Das Schreiben 
Wilhelms trägt zum Teil, namentlich in dem ersten Abschnitt in Gedanken und Ausdruck mit 
solcher Entschiedenheit den Charakter Bernhards, dafs für den, welcher den Stil, insbesondere den 
Briefstil des Letzteren in seiner Eigentümlichkeit kennt, kaum ein Zweifel übrig bleibt, dafs wir 
hier wirklich Worte Bernhards lesen. Man wird daraus zwar nicht schUefsen dürfen, dafs er, 
wie er es sonst nicht selten gethan, atich hier einem Freunde seine geschickte Feder geliehen 
habe, denn andere Teile desselben tragen das Gepräge Bernhards nicht, wohl aber, dafs Wilhelm 
Äufserungen Bernhards in dieser Sache, die aus mündUchem oder schriftlichem Verkehr entnommen, 
mit verwendet habe, was wiederum auf vorhergegangene Verabredung zui*ückfuhrt. Und nun 
vollends die kurze, kühle, diplomatisch abgemessene Antwort Bernhards, die ungeachtet 
ihrer vorsichtigen Zurückhaltung doch den bereits feststehenden Entschlufs erkennen läfst, in den 
bedeutsamen Kampf einzutreten ! Es ist klar, dafs wir hier nicht die erste Bückäufserung auf eine 
neu herantretende Aufibixlerung in einer Sache, die Bernhards Interesse im höchsten Grade in 
Ans|>ruch nehmen mufste, vor uns haben — mit ganz anderer Ausführlichkeit und Lebhafligkeit 
würde sie ausgefallen sein — , sondern die formelle für die Öffentlichkeit bestimmte Erklärung 
über die Abnahme des angesonnenen Auftrages, die doch den Schreiber als möglichst unbefangen 
sollte erscheinen lassen." So soll Wilhelm von Thierry nur als der Gelehrtere und gröfserer 
Mufse sich Erfreuende von Bernhard mit der Abfassung der dogmatischen Anklageschrift und der 
Anregung der ganzen Sache beauftragt, auch Gaiifrid über das beabsichtigte Vorgehen verständigt 
worden sein. ^' 

In welchem Lichte erscheint Bernhard, wenn die Sache sich so verhält, wie Neander für 
möglich hält. Deutsch als wirklich beweist! Es ist ohnehin der Kampf mit Abälard der dunkelste 
Punkt im Leben Bernhards; welcher Intriguant und Heuchler wäre er aber gewesen, wenn er wirklich 
so die Tragödie eingeleitet hätte, welcher Lügner, wenn ei* mit Bewufstsein und Absicht in seiner 
Antwort versichert hätte: „cum horum plurima et pene omnia hucusque nescierim"! Es ist 
danach unmögUch, ihm noch ein edles Gemüt zuzusehreiben oder ihn so hoch zu stellen, wie 
Neander (a. a. 0. S. 522 f.) thut. 

Läfst sich denn aber das Ganze nicht auch anders auffassen? 

Wie ist Bernhard später dazu gekommen, gegen Gilbert von Poitiers als Ankläger aufzu- 
treten? Zwei Geistüche aus Poitiers waren nach ItaUen gegangen, um sich bei Eugen IlL über 
ihren Bischof als Irrlehrer zu beschweren. Der Papst, im Begriffe nach Frankreich zu reisen, 
versprach dort die Sache zu untersuchen. Darauf wandten sie sich an den Abt von Clairvaux 
und baten ihn, die Anklage gegen Gilbert auf dem Konzil zu übernehmen: er that es. 

Wilhelm von Thierry ist nun in der That ein grofser Verehrer Bernhards gewesen ; er kannte 
ganz genau die Gesinnung und Meinung seines Meisters, der ihm auch zwei Schriften, die Apologia 
und den tractatus de gratia et hbero arbitrio zueignete; er hat selbst, „im Besitze einer über das 
Durchschnittsmafs hinausgehenden theologischen Bildung, eine Beihe von Schriften, die den Ein- 
flufs Bernhards erkennen lassen, verfafst, ist auch in dogmatischen Kontroversen mehrfach als 
Verteitliger der kirchlichen Lehrtradition aufgetreten". (Deutsch Syinb. Joach. S. 8.) Sein Stil ist 
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uherliaupl dem Bernhards nachgebildet; man beachte z. B. folgende Stelle in der von ihm ver- 
farsten Biographie (cap. VIII) : „Quis nostra aelale, quantnnivis robusti corporis et accuratae vale- 
tndinis tanta aliqnando fecit, quanta iste fecit et facit moribundus et languidus ad honorem dei 
et sanctae Ecclesiae utiHtatem? Qnantnm postea nnniernm iiominum verbo et exemplo traxit de 
saeculo non solum ad con Versionen sed ad perfectionem? . . . Caelerum quae bona innumeris 
hominibus singillalim praestitit pro causa, pro persona, pro loco, (pro tempore quis enumeret?'' 
Oder cap. XIII.: „Unde factum est, ut in brevi majori miraculo prae omnibus quae in vita gessit 
miraculis per unum hominem languidum et seminecem et tantummodo loqui valentem obscura 
usque ad illud tempus illa vallis et re et nomine Clara-Vallis elliceretur, divinae cujusdam clari- 
tatis lumen, qua si de summo quodam apice virtutum diflundens in devexa terrarum. Et extunc 
apud vallem illam quae prius dicebatur vallis A))sinthialis et amara coeperunt montes stillare 
dulcedinem. Quae vacua fuerat'et slerilis ab omni bono, coepit abundare spirituali frumento et 
de rore caeli et benedictione dei in tautum pinguescere omnia deserta ejus et multi|)licata genle 
niagnificare laetitiam ut impletum in ea videatur, quod olim per prophetam dictum est ad civi- 
tatem Jerusalem Jesaias 49, 20. 21.'' Und inlialtlich mag Wilhelm manches über Abälai^i von 
Bernhard gehört haben, ohne dafs dieser dessen Schriften studiert und seine Lehren sorgfaltig 
verfolgt hatte. Endlich kann man die eigentumliche Fassung der Antwort so erklären, dafs Bern- 
hard in der That, so sehr er auch gegen Abälard war, sich scheute, in der Weise gegen ihn vor- 
zugehen, wie Wilhelm forderte, da er den gelehrten nnd dialektisch gewandten Gegner fürchtete. 
Geschah es doch nachher, dafs. als er von Abälard zu einer Disputation herausgefordert wurde, 
er es rundweg ablehnte; unter den Gründen fuhrt er in Brief 189 an Papst Innoc^nz zuerst an, 
dafs er ein Knabe, jener ein Streiter von Jugend auf sei. (Abnui tum quia puer sum et ille vir 
bellalor ab adolescentia.) So mag er auch wohl damals, obgleich er innerlich sich getrieben fühlte, 
durch seinen Verstand zur Vorsicht gemahnt sein, bis ihn das Zureden der Freunde, sein Glaubens- 
eifer und das Vertrauen auf seine Macht über die Gemüter alle Bedenken vergessen liefsen und 
in den Kampf trieben, ßnef 189: „Cedens tarnen consilio amicoruni, qui videntes, quomodo se 
quasi ad spectaculum omnes pararent, timebant ne de nostra absentia et scandalum populo et 
cornua crescerent adversario, et quia error magis confirmaretur, cum non esset, qui responderet 
aut contradiceret, occurri ad locum et diem, imparatus quidem et imraunitus, nisi quod illud 
mente volvebam Matth. 10, 19. Psal. 117, 6." 

Nach Brief 137, den die Bischöfe Frankreichs, unter ihnen ist auch Gaufrid genannt, an 
Papst Innocenz richteten, hatte Bernhard zuerst unter vier Augen, dann in Gegenwart von zwei 
oder drei Zeugen eine Unterredung mit Abälard und suchte ihn zu bestimmen, seine Schriften zu 
verbessern und seine Zuhörer vor falschen Lehren zu bewahren. Auch der Biograph Gaufrid 
berichtet derartiges, lafst sogar Abälard versprochen haben, nach dem Bäte Bernhards seine 
Schriften zu verändern; dies hätte er aber dann zurückgenommen, aufgestachelt durch schlechte 
Batgeber und im Vertrauen auf die Kräfte seines Geistes wie seine Übung im Disputieren. Es 
erscheint dies sehr unwahrscheinlich; war nun aber auch Abälard zuerst erschrocken und einge- 
schüchtert, so fafste er sich doch sehr schnell, wandte sich an den Erabiscliof Heinrich von Sens, 
obgleich dieser mit dem Heiligen sehr befreundet war, und forderte ihn auf, eine Disputation 
zwischen ihm und Bernhard zu bewirken, in der er die von jenem angegriffenen Sätze verteidigen 
imd recht fortigen könnte. Der Erzbischof schrieb deshalb an Bernhard und beraumte die Dispu- 
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tation in Sens auf den Sonntag nach Pfingsten an — nach Deutsch aber nicht, wie man sonst 
annimmt, 1140, sondern 1141. Wie schon bemerkt, lehnte Bernhard zuerst ab, traf dann noch 
in später Stunde in Sens ein. Abälard hatte sich mit vielen Schülern eingefunden, viel Volk war 
zusammengeströmt, da auch Reliquien in der Kirche ausgestellt wurden ; Ludwig VII. mit Gefolge, 
viele Bischöfe, Äbte, Geistliche wollten den Verhandlungen beiwohnen. Bernhard hielt beim Gottes- 
dienst die Predigt und ermahnte das Volk zur Fürbitte für Abälard, doch ohne seinen Namen zu 
nennen. (Berengars Apologie: „Concionabaris ad populum, ut orationem funderet ad Deum pro 
eo: interius autem disponebas eum proscribendum ab orbe christiano. Quid vulgus faceret, quid 
vulgus oraret, cum pro quo esset orandum nesciret?'') Nach dem von den Richtern Innocenz 
übei*sandten Berichte ging es dann auf der Synode so zu, dafs Bernhard die ketzerischen Lehren 
Abälards vortrug und seine Gegenbemerkungen machte, darauf jenem das Wort erteilt wurde. 
Wider alles Erwarten fing er aber nicht eine Disputation an, sondern appellierte sofort an den 
Papst. Warum that er dies? 

Otto von Freisingen läfst ihn einen Aufstand des Volkes gefürchtet haben. Irgend so 
etwas mag mit im Spiele gewesen sein, da der amtliche Bericht hervorhebt, dafs ihm libera 
audientia, tutus locus und aequi judices gewährt wären-, sollte aber deshalb Abälard, der die Dis- 
putation beantragt, Anhänger mitgebracht hatte, der König war auch zugegen, von vornherein die 
Fhnte ins Korn geworfen haben? 

In dieses Dunkel hat Deutsch Licht gebracht, indem er den Verlauf der Dinge auf der 
Synode folgendermafsen festgestellt und genügend bewiesen hat. (Symb. Joach. S. 30 f.) An 
einem Pfingstsonntage fand vormittags eine lange dauernde kirchliche Feier statt, danach Bewirtung 
der vornehmen Gäste geistlichen Standes durch den Erzbischof. Diese Gelegenheit, da sie alle 
versammelt waren, benutzte Bernhard, um mit den Prälaten über Abälard Rücksprache zu nehmen 
und vor der förmUchen Verhandlung ein Urteil von ihnen zu gewinnen, durch das diese für die- 
selbe und in ihr moralisch gebunden waren. So war Abälard, der von dem Geschehenen wohl erfahren 
konnte, sehi' übel daran, als am andern Tage nach der schon erwähnten Predigt Bernhards die offizielle 
Sitzung in Gegenwart des Königs begann. Natürlich und der Lage der Dinge entsprechend erscheint es 
nun, dafs er, um einer Verurteilung zu entgehen, an den Papst appelUerte, zumal er unter den Kardinälen 
manchen Freund hatte. Aber auch in Bezug auf Bernhard ei-scheint dieser Verlauf der Dinge natürhch: 
denn unnatürlich wäre es, dafs er unthätig und ruhig die Zeit hätte verstreichen lassen, ohne der 
guten Sache, wie er es auifafste, den Sieg zu sichern. Jetzt mufsle es sein Bestreben sein, 
Abälard auch jenen Ausweg zu verlegen. Zu diesem Zwecke richtete er Brief 188 an die Bischöfe 
und Kardinäle der Kuiie überhaupt, schrieb dann noch an einige besonders und an andere einflufs- 
reiche Persönlichkeiten (Brief 192, 193, 332, 333, 334, 335, 336, 338). In diesen Briefen 
schildert er das verkehrte Leben Abälards, seine Irrlehren, die gleich denen^ des Anus, Pelagius, 
Nestorius wären, seine Geringschätzung und Herabwürdigung der heiligen Kirchenlehren, indem er 
sie auf den Gassen und mit unreifen Leuten bespreche, mit dem Verstände zu erforschen und zu 
bestimmen suche. Je nach dem Empfanger sind dann noch Betrachtungen und Ermahnungen 
hinzugefügt, wie z. B. Guido de Castello, der 1143 als Cölestin IL den päpstlichen Stuhl bestieg, 
darauf hingewiesen wird, dafs die wahre Liebe den Menschen nicht mit seinen Irrtümern liebe, 
diese sonst irdisch, tierisch, teuflisch sei, ebenso schädlich dem Liebenden wie dem GeUebten; dies 
solle er bei seiner Liebe zum Abälard bedenken und ihn nicht Christus vorziehen. (Brief 192.) 

Charlotteuachulc. 1890. 3 
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Meisterhaft hat er endlich Brief 189 verfafst, um Innocenz zu bewegen und zu nötigen, Abälard 
zu verurteilen. Er habe gehofft, nach der Beseitigung der Leonina rabies sei ihm Ruhe beschieden; 
aber dem Schisma sei die haeresis gefolgt, und was für eine. Nachdem er dann die Leliren auf- 
gezählt hat, um die es sich handelt, föhrt er fort: „Procedit Golias procero corpore, nobili illo 
suo bellico apparatu circummunitus antecedente quoque ipsum ejus armigero Arnaldo de Brixia. 
Sqama squamae [conjungitur et nee spiraculum incedit per eas. Siquidem sibilavit apis, quae 
erat in Francia, apis de Italia et venerunt in unum adversus Dominum et adversus Christum ejus. 
. . . Stans ergo Golias una cum armigero suo inter utrasque acies, clamat adversus phalangas 
Israel, exprobratque agminibus sanctorum, eo nimirum audacius, quo sentit David non adesse. 
Denique in sugillationem doctorum Ecclesiae magnis effert laudibus philosophos, ad inventiones 
illorum et suas novitates catholicoruni Patrum doctrinae et üdei praefert, et cum omnes fugiant 
a facie ejus, me omnium minimum expetit ad singulare certamen.'' Darauf berichtet er, was in 
jener Angelegenheit sich zu Sens zugetragen hat; mahnt und schmeichelt zuletzt, dafs Gk)tt offenbar 
es so gefügt hätte, damit der Papst, der die Schismatiker überwunden, auch die Häretiker nieder- 
werfe, und so seiner Krone nichts fehle, seine Tugenden vollkommen seien. In Brief 190 sind 
die IiTlehren Abälards zusammenhängend aufgeführt. Bernhard erreichte in Rom, was er beab- 
sichtigte: auf Grund seiner Vorstellungen, ohne dafs Abälard überhaupt gehört war, — er hatte 
gezögert nach Rom zu gehen, war nachher unterwegs erkrankt, dafs er bei Abt Peter von Clugny 
einkehren mufste — wurde er vom Papste als Irrlehrer verurteilt und mit Arnold von Brescia 
zu lebenslänglicher Klosterh^ft verurteilt, seine Anhänger exkommuniziert; alle diejenigen wurden 
gelobt, die sich bemuht hatten, „immaculatam sponsam uni viro virginem castam exhibere Christo''. 
Bernhard hatte gesiegt, Abälaixl war ein toter Mann. Er ist in Clugny geblieben, da auch ge- 
gestorben, doch soll es vorher zu einer Aussöhnung zwischen ihm und Bernhard durch Ver- 
nüttelung des Abtes Rainald von Citeaux gekommen sein. Peter von Clugny berichtet darüber 
an Innocenz: „(Abaelardus) ivit rediit cum domino Clarevallensi mediante Cisterciensi sopitis 
prioribus quereUs se pacifice convenisse reversus retulit.^' — Man hat gefragt, von wem die Aus- 
söhnung ausgegangen sei. Deutsch (Symb. Joach. S. 44, A. 71) macht darauf aufmerksam, dafs 
Bernhard nach der Synode zu Reims 1148 auch an Gilbert einen Kleriker abschickte, um mit 
diesem Friedensverhandlungen anzuknüpfen. Dafs er auch bei Abälard die Hand zur Versöhnung 
geboten, würde den Anforderungen entsprechen, die er in Predigt 64, 8 über Hohes Lied 2, 15 
in Bezug auf Ketzer stellt: „Et se juxta allegoriam Ecclesias vineas, vulpes haereses vel potius 
haereticos ipsos intelligamus: simplex est sensus, ut haeretici capiantur potius quam effugentur. 
Capiantur, dico, non armis sed argumentis, quibus refellantur errores eorum; ipsi vero, si fieri 
potest, reconcilientur catholicae, revocentur ad veram fidem." (Dafs er indessen, wenn Ketzer sich 
nicht bekehren lassen wollen, auch andere anzustecken drohen, Gewaltmafsregeln für zulässig hält, 
beweisen seine Worte Predigt 66, 12: „Fides suadenda est, non imponenda. Quamquam melius 
procul dubio gladio coercentur, illius videlicet qui non sine causa gladium portat, — also nicht 
durch Volkstumulte — quam in suum errorem multos trajlcere permittantur.'') 

Dafs die Aussöhnung zwischen den beiden Gegnern eine durchaus äufserliche gewesen ist, 
in Abälards Seele Bitterkeit zurückblieb, beweisen die Worte in seiner Apologie, in denen er 
ei*k]ärt, dafs die Behauptung von Bernhard — er nennt ihn aber nicht — er habe ein Buch 
Sententiae geschrieben, ebenso „per malitiam vel ignorantiam'' vorgebracht sei, wie alles andere 
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gegen ihn; er schliefst: „Charitatis quippc est opprobrium non accipere ad versus proximum et quae 
dulcia sunt in meliorem partem interpretari et illam semper Dominicae pietatls sententiam 
attendere Mtth. 7, 1/* Dieses Wort hat sich an Bernhard einfüllt; denn so scharf^ wie er mit 
jenem ins Gericht gegangen ist, ist man mit ihm verfahren, ja, zum Teil noch schärfer. Jenen 
umstrahlt meistens der Glorienschein des Märtyrers für Wahrheit und freie Forschung, dieser ist 
als Vertreter des Ignorantismus und Fanatismus verabscheut und veracktet. Es wird ja auch 
niemand sein Vorgehen und Auftreten in diesem Abälardschen Prozesse gutheifsen und billigen; 
man vergesse aber nicht, dafs das Schisma der Bildung der Sekten sebr Vorschub geleistet hatte, 
Abweichungen von der Kirchenlehre sich häuften, Bernhard, der, wie wir schon sahen, zelotypus 
war, dadurch in seinem Glaubenseifer bestärkt und zum Fanatismus getrieben werden konnte. 
Was seine Stellung zum Wissen und zur Wissenschaft betrifft, so hat er sich deutlich darüber in 
der 36. Predigt über das Hohe Lied ausgesprochen; da sagt er: „Etiam absque omnibus illis 
artibus, quae liberales dicuntnr, (quamvis honestioribus utilioribusque studiis et discantiu* et 

exerceantur) quam plurimi hominum salvi facti sunt, placentes moribus atque operibus 

Videar Ibrsitan nimius in sugillatione scientiae et quasi reprehendere doctos ac prohibere studia 
litterarum. Absit! Non ignoro, quantum Ecclesiae profuerint sive ad refellendos eos, qui ex ad- 
verso sunt, sive ad simplices instruendos. . . . £st(autem), quod in se est, omnis scientia bona, 
quae tamen veritate siibnixa est; sed tu, qui cum timore et tremore tuam ipsius operare salutem 
pro temporis brevitate festinas, ea scire potius ampliusque curato, quae senseris viciniora saluti. 
. . . Sunt qui scire volunt eo fine tantum ut sciant, et turpis curiositas est. Et sunt qui scire 
volunt, ut sciantur ipsi, et turpius vanitas est. ... Et sunt item qui scire volunt, ut scientiam 
suam vendant verbi causa pro pecunia, pro hononbus, et turpis quaestus est. Sed sunt quoqne 
qui scire volunt, ut aedificent, et charitas est. Et item qui scire volunt, ut aedificentur, et 
prudentia est.'' Ebenso wiederholt er in Predigt 37, nachdem er vor allem die Liebe und Furcht 
Gottes gefordert hat: „Non tamen dico contemnendam aut negligendam scientiam litterarum, 
quae omat animam et erudit eam et facit, ut prosit etiam alios erudire.'' Abhold ist er einer 
unmittelbaren Anwendung der Wissenschaft auf die feststehenden Sätze der Kirchenlehre; für die 
Auslegung der Bibel gelten ihm die Erklärungen der Kirchenväter; durch Gebet und Meditation, 
nicht durch Disputieren, soll man sich in die Heilswahrheiten versenken. Doch wo kirchliche 
Bestimmungen nicht vorliegen, da ftlhlt er sich frei, bedient sich auch der ratio, tritt z. B. mit 
derselben einer Zeitströmung entgegen, die nachher durchdrang: der Lehre von der unbefleckten 
Empfängnis der Jungfrau Maria. Er teilt den Kanonikern zu Lyon in Brief 174 seine Ansicht 
darüber mit. Nachdem er rühmend anerkannt hat, dafs die Kirche zu Lyon sich vor den andern 
verschiedentlich ausgezeichnet hatte, spricht er sein Bedauern aus, dafs jetzt einige diesen Buf 
dadurch geschädigt hätten, dafs sie zu Ehren der Jungfrau ein neues Fest einführten, das der 
Bitus der Kirche nicht kenne, die Vernunft nicht billige, die Tradition nicht empfehle (quam 
ritus Ecclesiae nescit, non probat ratio, non commendat antiqua traditio). Dann fahrt er fort: 
„At valde honoranda est, inquis, Mater Domini. Bene admones: sed honor Beginae Judicium 
dihgit. Virgo regia non falso eget honore, veris cumulata bonorum titulis, infulis dignitatum. 
. . . Haec mihi de illa cantat Ecclesia, et me eadem docuit decanlare. Ego vero quod ab illa 
accepi, securus et teneo et trado; quod non, scrupulosius, fateor, admiserim.'* 
Er zeigt ferner, wie dieses Fest auch die aller Vorfahren der Jungfrau fordere, führt noch andere 

3* 



— 20 — 

Vernunltgründe dagegen an und weist endlich eine Schrift, auf die man sicli für das Fest berief, 
mit der Erklärung zurück: „Ipse mihi facile persuadeo scriptis talibus non moveri, quibus nee 
ratio suppeditare nee cerla invenitur favere auctoritas/' Und doch soll auch hier die 
Entscheidung Roms allein mafsgebend sein. Hätte also Bernhard den 8. Dezember 1854 erlebt, 
so wüi'de er sich trotz seiner Bedenken dem Dogma unterworfen haben. 

Ähnliches tritt uns bei seiner Bekämpfung des Arnold von Brescia entgegen. 

Dieser, Augustinerchorherr in Brescia, war dagegen aufgetreten, dafs die Kleriker Eigen- 
tum, die Bischöfe Regalien, die Mönche Güter besafsen, und hatte damit Gedanken und Wünschen, 
wie sie von italienischen Städten gehegt wurden, Ausdruck und Nahrung gegeben. Infolge dessen 
hatte er in Brescia bald viel Anhang gewonnen und den Bischof Manfred und den Klerus be- 
kämpfen können. Auf dem schon erwähnten Konzile 1139 von diesem hart angeklagt, wurde er 
verurteilt, seines Amtes entsetzt und aus Italien verbannt. Er begab sich nach Paris zum Abälard, 
dessen Schüler er schon früher gewesen war, war mit ihm auf der Synode zu Sens und wurde, 
wie wir oben sahen, auf Bernhards Antrag (Brief 189) mit seinem Lehrer von Innocenz zu lebens- 
länglicher Klosterhaft verurteilt. Als Ai'nold trotzdem seine Lehrthätigkeit zu Paris fortsetzte, ver- 
anlafste Bernhard den König Ludwig, ihn von dort zu vertreiben; auch in Zfulch duldete er ihn 
nicht, sondern forderte (Brief 193) den Bischof von Konstanz auf, den Irrlehrer auszuweisen oder, 
noch besser, einzukerkern, damit er seine verderblichen Lehren nicht weiter verbreite. Mag es 
eine Folge jenes Briefes gewesen sein, wir wissen es nicht, Aniold verliefs nachher Zürich und 
fand Aufnahme und Schutz beim päpstlichen Legaten Guido. In ziemlich scharfer Weise wurde 
nun diesem vom Heiligen vorgerückt, wie wenig es sich für einen päpstlichen Legaten schicke, einen 
solchen bei sich zu haben; doch meint Giesebrecht (Arnold v. Brescia S. 17), dafs Arnold trotzdem 
bei jenem Legaten habe bleiben dürfen und erst 1145 mit ihm nach Rom zurückgekehrt sei, wo 
inzwischen stürmische Scenen sich abgespielt hatten. 

Am 24. September 1143 war Innocenz II. gestorben, zuletzt mit den Römern verfeindet, 
die, der Herrschaft des Papstes überdrüssig, einen Senat eingesetzt hatten. Guido von Castello, 
als Papst Cölestin U., gelang es, sie zu beruhigen; als er nach wenigen Monaten starb, brachen 
die Unruhen unter seinem Nachfolger Lucius II. von neuem aus. Dieser starb sogar an einer 
Wunde, die er erhalten hatte, als er das Kapitel mit Gewalt hatte erstürmen wollen. An seine 
Stelle trat der Schüler Bernhards, der Cistercienser Bernhard de Paganellis, als Papst Eugen III. 
Aus Rom vertrieben, nahm er zuletzt seinen Aufenthalt in Yiterbo, bis er nach einem Abkommen 
mit dem Senate in die Hauptstadt zurückkehren konnte. Die Bewegung für die weltliche Unab- 
hängigkeit dauerte aber fort, zumal Arnold, der zuerst sich dem Papste unterworfen hatte und 
von der Exkommunikation befreit war, sich ihr angeschlossen hatte und sie wesentlich forderte. 
So grofs war sein Ansehen und seine Beliebtheit geworden, dafs trotz aller Verträge mit dem 
Papste ihm von dem Senate Schutz und Aufenthalt in Rom gewährt wurde: Eugen starb, ohne 
ihn gerichtet zu haben; erst seinem Nachfolger gelang es mit Hilfe von Friedrich Barbarossa. 

Wenn wir uns erinnern, wie Bernhard schon in Brief 189 an Innocenz über Arnold sich 
äufsert, ihn nachher verfolgte, so müssen wir bewundern, wie er sofort die Gefahriichkeit jenes 
erkannte. Und doch war er ihm innerlich verwandt, hat auch oft seine Stimme erhoben und 
über die Verweltlichung und Sittenlosigkeit der Kirche sehr geklagt. Man mufs erstaunen, wie 
er bisweilen über päpstliche Anordnungen sich äufsert, die Päpste öfter zur Rede stellt wegen 
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dessen, was sie getlian haben, wenn er auch dann wieder ganz unterwürfig redet oder den Papst 
zu entschuldigen weifs. So fragt er Brief 7, 9: „Nunquid ideo aut maluni esse desiit aut vel mi- 
noratun) est, quia Papa concessit? Quod tarnen summum fecisse nunquam erediderim nisi aut 
circumventum mendacio aut importunitate victum/' So mahnt er seinen früheren Schuler Eugen, 
als dieser Papst geworden war, in dem Begiüfsungsschreiben (Brief 238), wenn er der Freund 
des Bräutigams sein wolle, so solle er die Kirche, die Braut desselben, nicht „meine Fürstin", sondern 
„Fürstin" nennen, durchaus nicht das Seine suchen, sondern nur das, was auf die Seele ziele. Wenn 
er von Christus gesandt sein wolle, so solle er sich nicht dienen lassen, sondern dienen, als rechter 
Nachfolger des Paulus mit ihm sprechen wie 2. Kor. 1, 23, als Erbe des Petrus auf seine Worte 
1. Petri 5, 3 hören; dann werde die Kirche nicht Magd, sondern frei sein. Die Netze solle er aus- 
werfen wie die Apostel, nicht um Gold oder Silber zu fangen, sondeiii Seelen. Ausrotten möge 
er, was der himmlische Vater nicht gepflanzt habe; denn um auszurotten und zu zerstören, zu 
bauen und zu pflanzen sei er über die Völker und Reiche gesetzt, so dafs die einen bei sich 
sprächen: „Die Axt ist schon den Bäumen an die Wurzel gelegt", die andern: „Die Blumen sind 
schon auf unserer Erde erschienen, die Zeit des Beschneidens ist da, zu der die unfruchtbaren 
Zweige abgeschnitten werden, damit die, welche gelten, reichere Frucht bringen." Doch Bernhard 
fürchtet füi* seinen Schüler den Fall von der Höhe, zu der er gestiegen ist, in den Abgrund, der 
vor ihm liegt, denn gar leicht habe die Ehre die Vernunft genommen. Daher soll er sich mit 
Standhaftigkeit der Seele und Kraft des Geistes rüsten, in allen Werken jedoch eingedenk sein, 
dafs er ein Mensch sei, und die Furcht vor dem, der die Hohen, oft in kurzem, fortraffe, nicht 
verlieren. 

Zusammenhängend und ganz rückhaltlos finden wir alle Schäden und Gebrechen der Kirche 
in Bernhards Schrift de consideratione dargelegt, zugleich das Ideal gezeichnet, das dem Heiligen 
in Bezug auf die Kirche vorschwebt. Wenn er auch in Brief 240 Eugen freudig bezeugte, dafs 
er seinen Gedanken gemäfs handle, so richtete er doch jene Schrift an seinen alten Ordens- 
genossen aus Sorge, dafs er durch die verwünschten Geschäfte (occupationes maledictae), die dem 
Papste oblägen, der alten Lel)ensweise untreu gemacht würde; gäbe es doch nichts, wogegen nicht 
der Mensch durch Zeit, Gewohnheit und Verachtung abgestumpft würde. Und wie würde er als 
Papst in das Weltliche hineingezogen ! Da müfste er Tag und Nacht, klagt der Heilige, l^rozesse 
hören und Streitigkeiten entscheiden, in der Halle erschallten Gesetze, aber des Justinian, nicht 
des Hen*n ; allerlei Gesindel (ambitiosi, avari, simoniaci, sacrilegi, concubinarü, incestuosi et quae- 
que istiusmodi monstra hominum) dränge sich zu ihm, um durch das apostolische Ansehen kirch- 
liche Ehren zu erhalten oder zu behaupten. Wo bleibe da Zeit zu beten, die Völker zu lehren, 
die Kirche zu bauen, sich ins Gesetz zu vertiefen? Wenn er aber meine, bei der Schlechtigkeit 
der Zeit sei es seine Pflicht, für Recht und Ordnung einzutreten, die Unschuld zu schützen, so 
solle er eine gute Rechtspflege einführen, vor allem die das Recht verdrehenden und entstellenden 
Advokaten nicht zulassen. Der Papst, dem der Erdkreis als Erbe zugefallen ist, hat ferner nach 
Ansicht Bernhards dafür zu sorgen, dafs die Ungläubigen bekehrt werden, die Bekehrten nicht ab- 
fallen, die Abgefallenen zurückkehren; dafs die iiTe Geleiteten belehrt und wiedergewonnen oder 
der MögUchkeit beraubt werden, andere zu verführen. Und statt dessen, tadelt er, ruhe die 
Heiden mission, die Häresie breite sich aus; Eugen brauche nur seine Legaten zu fragen, denen für 
das Geld Spaniens das Heil des Volkes feil wäre. Die Appellationen an den päpstlichen Stuhl 
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wünscht er aufgehoben oder richtig angewendet. Der Papst soll ferner dafür sorgen, dafs die 
kirchliche Ordnung gewahrt werde, der Abt nicht von dem Bischöfe, dieser nicht vom Erzbischof 
unabhängig zu werden suche; daCs die geistlichen Gesetze und Bestimmungen dazu da seien, um 
gehalten zu werden, die Grofsen der Kirche nicht danach trachten sich zu bereichern. Er selbst 
soll alle Kleiderpracht und äufsern Luxus meiden, denn er sei der Nachfolger Petri, der nichts 
vom Schmuck der Edelsteine gewufst hätte. Die Sorge für das Äufsere seines Haushaltes mufste 
ihm fern bleiben, er dazu gute Verwalter wie überhaupt gute Räte haben, aber die Zucht seines 
Hausgesindes ihm am Herzen liegen. 

Dafs er nicht erfindet oder übertreibt, wo er anklagt und t<idelt, beweist Bernhard da- 
durch, dafs er meistens für das Gesagte bestimmte Fälle anführt. — Hat er sich nun aber 
nicht im Widerspruche mit sich selbst befunden, wenn er Arnold von Brescia so heftig bekämpRe 
und verfolgte, der, ebenfalls ein streng asketisches Leben führend, auch ein mönchisch-päpst- 
liches Priestertum forderte? Der Unterschied ist aber der: Arnold setzte seine Worte in die 
That um, rief eine Bewegung gegen das anders geartete Priestertum hervor, spielte selbst dabei 
eine grofse Rolle, war zum Teil Führer; Bernhard wendet sich an den obersten Priester, sucht 
ihn zu überzeugen, damit er in dieser Weise allmählich vorgehe und bessere. Denn ihm ist dei* 
Papst der Höchste auf Erden, ihm gehören beide Schwerter, das geistliche wie das weltliche ; jenes 
zieht er selbst, das andere wird auf seinen Wink gezogen. (Brief 256 an Eugen gerichtet: „Ex- 

serendus et nunc uterque gladius in passione Domini Per (]uem autem nisi per vos? Petri 

uterque est, alter suo nutu, alter sua manu, quoties necesse est, evaginandus. Et quidem de quo 
minus videbatur, de ipso ad Petrum dictum est: Converte gladium tuum in vaginam (Joann. 18, 11). 
Ergo suus erat et ille, sed non sua manu utique educendus." In der Schrift „de cousideratione'* 
setzt er hinzu „ad nutum sacerdotis et jussuni imperatoris''. Vergl. auch Brief 244). 



3. 

Im Dezember 1144 hatte Imad Eddin Zenki Edessa erobert; damit waren Antiochien und 
die andern Städte, die noch in den Händen der Christen waren, sehr bedroht, zumal die Seld- 
schuken jenen Sieg recht auszunutzen wufsten. So ergingen Bitten um Hülfe an die abendlän- 
dische Chnstenheit, und der Bischof Hugo von Grofs-Gibelhim schilderte persönlich dem Papste 
Eugen 111. die Gefahr, der sie ausgesetzt waren; dieser erliefs darauf am 1. Dezember 1145 eine 
Kreuzzugsbulle an Ludwig VII. von Frankreich. Der König hatte selbst schon im stillen einen 
Kreuzzug geplant, einmal, weil sein Bruder Philipp ihn gelobt, aber, durch den Tod verhindert, 
nicht hatte ausführen können; dann weil er sich in seinem Gewissen dadurch beuuunihigt fühlte, 
dafs in der Fehde mit Theobald von Champagne von seinen Soldaten die Kirche von Vitry-le- 
Franr4iis eingeäschert und dabei 1300 Menschen ums Leben gekommen waren. Um den Grofsen 
des Landes seinen Plan mitzuteilen, hatte er sie für Weihpachten 1145 nach Bourges berufen. 
Sie waren sehr überrascht, als sie hörten, dafs der junge König selbst das Kreuz nehmen und 
nach dem Morgenlande ziehen wollte. Der Bischof Gottfned von Langres zwar stimmte lebhail 
bei, die andern aber, besonders der Abt Sugerius, des Königs Ratgeher, hatten viele Bedenken 
und waren entschieden dagegen. Der Abt von Clairvaux war nicht anwesend; an ihu wandte 
man sich jetzt, dafs er entscheiden sollte. Doch auch Bernhard wollte die Verantwortung nicht 
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übernehmeil und wies sie an den Papst. Engen versprach sich von der persönlichen Beteiligung 
des Königs sehr viel, nahm sie erfreut an und ernannte zugleich Bernhard zu seinem Vertreter 
in Angelegenheiten des Kreuzzugs, „tanquam Romanae Ecclesiae lingua'' sollte er reden. Der 
Heilige hatte schon in verschiedenen Beziehungen zum Morgenlande gestanden. Wie bereits er- 
wähnt, hatte er an die Königin-Witwe Melisende von Jerusalem vier Briefe gerichtet, zwei an den 
Patriarchen von Jerusalem, einen an den von Antiochien; sein Oheim Andreas war Tempelherr, 
den Oi*den verherrlichte er in seiner Schrift „de laude novae militiae ad milites TempH". Für 
Wallfahrten nach dem gelobten Lande war Bernhard aber nicht so unbedingt. Dies beweisen 
Brief 64 und 82. Ein Mönch Philippus aus England hatte nach Jerusalem pilgern wollen, war 
auf seinem Wege in Clairvaux eingekehrt und wollte nun dort bleiben. Daher schrieb der Heilige 
an den Bischof Alexander: „Euer Philippus, der nach Jerusalem reisen wollte, hat eine Abkürzui^g 
seines Weges gefunden und. ist schnell angelangt, wohin er reisen wollte. In kurzem hat er das 
grofse und weite Meer überfahren und ist endhch im Hafen des Heils gelandet. In dem Vorliofe 
von Jerusalem stehen schon seine Füfse, er ist in die heilige Stadt eingegangen . . . nicht nur 
ein müfsiger Zuschauer, sondern ein wahrer Bürger von Jerusalem gewoitlen, aber nicht von 
diesem irdischen, mit dem der Berg Arabiens Sina verbunden ist, sondern von jenem freien, das 
(»ben ist unsere Mutter. Und wenn ihr es wissen wollt: es ist Clairvaux. Dies ist das Jerusalem, 
dem, welches im Himmel ist, durch die Andacht des Sinnes, die Nachahmung des Wandels und 
die Verwandtschaft des Geistes verbunden." 

In Brief 82 rät er einem Abt, der ihn um Rat gefragt bat, entschieden davon ab, sein 
Amt niederzulegen und nach Jerusalem zu gehen; denn er sieht darin nur Eigensucht und Ver- 
letzung der Liebe, beantwortet die Frage: „Woher mir solch Verlangen, wenn nicht aus Golt?'' 
damit, dafs er es für eine Versuchung des Satans erklärt, der, um ihn zum Falschen zu ver- 
führen. Wahres vorspiegelt, der herumgeht und die Herden der Hirten zu berauben sucht, da 
jene dann ohne Zweifel und bald zu Grunde gehen werden. 

Nach den Berichten scheint Bernhard auch nicht sofort Neigung gehabt zu haben, für 
den Kreuzzug zu wirken. Dann aber, entschieden vom Papste mit der Kreuzzugspredigt betraut, ent- 
wickelt er die gewohnte rastlose Thätigkeit und wendet alle Kraft seiner Beredsamkeit auf, dafs 
es ihm zu danken ist, wenn eine ähnliche Begeisterung die Völker ergriff wie beim ersten Kreuz- 
zuge, zunächst die Versammlung zu Vezelay in Burgund ebenso verlief wie die zu Clermont. Aul 
freiem Felde war die Menge versammelt; mit dem Könige, der schon mit dem Kreuze geschmückt 
war, bestieg der Heilige eine hölzerne Tribüne, entflammte die Zuhörer so durch seine Predigt, 
dafs sie riefen: „Ki*euze! Kreuze!'' Bernhard streute sie mehr aus, als dafs er sie hingab; sie 
reichten nicht aus, so dafs er sein Gewand zu Kreuzen zerschnitt. 

Während er dann die Engländer und die Böhmen schriftlich zur Teilnahme am Kreuzzuge 
ermahnte, ging er selbst nach Deutschland. Dort nämlich am Rheine wie im östlichen Frankreich 
war ein Cisterciensermönch Radulf aufgetreten, hatte den Kreuzzug gepredigt^ das Volk aber auch 
auf die Juden gehetzt, so dafs entsetzliche Greuelthaten verübt wurden. W^irde den Armen auch 
an einigen Orten Schutz zu teil, so ging es anderwärts um so schrecklicher zu, hatte doch selbst 
Peter von Clugny die Verfolgung gebilligt. Da wandte sich der Ei^zbischof Rudolf von Mainz an 
Bernhard, und dieser, höchst unzufrieden mit dem Vorgehen Radulfs, unternahm es, dem Unwesen 
ein Ende zu machen, in einem Rundschreiben an die Franzosen im Osten forderte er zum 
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Kreuzzuge auf, warnte aber eindringlich davor, die Juden zu verfolgen. Dem Erzbischofe hatte 
er zuerst schrifthch angegeben, weshalb Radulf unrecht handele (Brief 365), machte sich danach 
selbst auf, den Unruhestifter zu verscheuchen. In Mainz traf er mit ihm zusammen und bewog 
ihn in sein Kloster zurückzukehren; das darüber murrende Volk, das sogar zu Unruhen geneigt 
war, beugte sich zuletzt doch vor dem Heiligen, die Juden priesen ihn als ihren Retter. Damit 
hatte Bernhard den einen Zweck erreicht, weshalb er die Reise nach Deutschland antrat; er ver- 
folgte aber noch einen andern. Als nämlich die Idee des Kreuzzugs so allgemein zündete, fafste 
der Heilige den grofsartigen Plan, die gesamte Christenheit in den Kampf gegen die Ungläubigen 
zu fuhren; dazu mufste vor allem der Kaiser Konrad III. gewonnen werden; dies wollte er 
nun bewirken. Nachdem er in verschiedenen Städten gepredigt, hatte er in Frankfurt a. M. eine 
Unterredung mit Konrt^d, in der dieser ihm es rundweg abschlug, nach dem Morgenlande mitzu- 
ziehen. Bernhard gab es noch nicht auf, den Kaiser zu einem anderen Enschlufs zu bringen, 
folgte aber zunächst einer Einladung des Bischofs Hermann von Konstanz und predigte in Ken- 
zingen, Basel, Rheinfelden, Säckingen, Konstanz, Winterlhur, Zürich, Strafsburg; zu Weihnachten 
war er wieder in Speier, wo Konrad einen Reichstag abhielt; wie es ihm dort wirklich gelang, 
den Kaiser zur Teilnahme zu bewegen, ist schon oben erzählt, ebenso von den vielen Wundern 
gesprochen, die der Heilige damals gethan haben soll. (Abhdlg. 1, S. 13 u, 14.) 

Bernhard ging darauf nach Chalons, wo Ludwig VII. mit seinen Vornehmen, Gesandten 
Konrads und dem Grafen Weif über den Weg beriet, den man einschlagen wollte. Da man zu 
keinem Entschlüsse kam, fand eine neue Zusammenkunft, zu Etampes statt, zu der ebenfalls 
Bernhard, nach kurzem Aufenthalte in Clairvaux, sich einstellte. Von dort eilte er auf den 
Reichstag Konrads zu Frankfurt a. M. im März 1147, dann kehrte er in sein Kloster zurück. 

Mit grofser Befriedigung konnte er auf das Werk blicken, das er vollbracht hatte, die 
besten Erwartungen hegen; Gott selbst schien durch die riesigen Erfolge das ganze Unternehmen 
als ihm wohlgefällig zu bezeichnen. Denn so grofs war die Beteiligung, dafs in Bezug auf 
Frankreich Bernhard an Eugen schreiben konnte (Brief 247): „Städte und Burgen werden leer, 
dafs fast sieben Frauen nicht mehr einen Mann finden, Witwen bleiben überall zurück, obgleich 
die Männer leben." Und in Bezug auf das deutsche Heer berichtet Otto von Freisingen : „Eine 
so grofse Menge zog hinter dem Könige her, dafs die Flüsse kaum zum Schiffen, die Breite der 
Felder kaum zum Marschieren auszureichen schien." — Sollte da der Sieg ausbleiben? 

Wie mufste nun Bernhard zu Mute sein, als die Kunde kam, dafs das so grofsartig und 
siegesgewifs angefangene Unternehmen gescheitert, die Heere elend umgekommen waren! Ja, und 
er hatte jetzt nicht nur zu ertragen, dafs sich ihm sichere Hoffnungen nicht erfüllt hatten, sondern 
er sollte auch anderen für ihre getäuschten Erwartungen aufkommen. So wollte ihn der Abt Johannes 
von Casamare trösten (Brief 386) und teilte ihm mit, die Apostel Johannes und Paulus wären ihm 
erschienen und hätten ihm offenbart, aus der Schar der Umgekommenen sei die Zahl der gefallenen 
Engel ersetzt. Otto von Freisingen (Gest. Fr. I, 60) verteidigte ihn in folgender Weise: „Quamvis 
si dicamus, sanctum illum abbatem spiritu Dei ad excitandos nos afflatum fuisse, sed nos ob 
superbiam lasciviamque nostram salubria mandata non observantes merito rerum pei*sonarumve 
dispendium deportasse, non sit a rationibus vel antiquis exemplis dissonum, quamquam et spiritus 
pi*ophetarum non semper subsit prophetis." Und er selbst rechtfertigte sich (de consid. H, 1), 
indem er auf die unerforsrhlichen Pläne Gottes hinwies, auf die Sünden und Vergehen der Kreuz- 
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fahrer, wie in der Thal von diesen vieles auf dem Zuge verseben und vei*schuldet ist, und 
erklärte, er wollte lieber, dafs die Leute auf ihn unwillig wären, als dafs sie wider Gott murrten. 
Schon oben (I S. 18) ist bemerkt, dafs durch den unglücklichen Ausgang des Kreuzzugs Bernhards 
Ansehen in einigen Ländern sehr litt; andenvärts verlor er trotzdem nicht den Ruf des Heiligen. 
Ja, obgleich er es bestimmt abgelehnt halte (de consid. II, 1), das Volk noch einmal zu einem 
Kreuzzuge aufzufordern, da es nicht den Israeliten gleichen möchte, die (Rieht. 20) mit göttlichem 
Willen sich rüsteten, die Benjaminiten zu bestrafen, und doch erst im dritten Kampfe siegten; so 
gehörte er, als Ludwig VIL Ende des Jahres 1149 einen neuen Kreuzzug plante, wieder zu denen, 
die dafür eintraten. Wieder bemühte er sich Konrad IIL für das Unternehmen zu gewinnen, ihn 
zunächst mit Roger von Sicilien, den er nicht als König anerkennen wollte, zu versöhnen; er 
schickte deshalb durch Otto von Freisingen einen Brief an den Kaiser, in dem er Roger sehr 
empfahl und sich zum Friedensvermittler anbot. Dadurch dafs der Kaiser nicht darauf einging, 
sogar sein Bündnis mit dem griechischen Kaiser Manuel, auf den es bei dem neuen Kreuzzuge 
mit abgesehen war, erneuerte, wurden Ludwig wie der Papst wieder schwankend. Bernhard indessen 
versuchte auf der am 'dritten Sonntag nach Ostern 1150 abgehaltenen Versammlung zu Charlres 
Begeisterung für den Kreuzzug zu erwecken und den Papst in einem Schreiben (Briet 256) zu 
energischem Vorgehen anzutreiben. Am Ende dieses Briefes teilte er ihm mit, dafs man ihn auf 
jener Versammlung zum Führer des Zuges erwählt hätte, bat aber, ihn davor zu bewahren. Trotzdem 
bestätigte Eugen die Wahl, weil ihn, wie es in dem Briefe an den Abt Suger heifst, alle darum 
gebeten hätten, sonst hätte er wegen der Gebi'ecblichkeit Bernhards es nicht gethan. Dem Heiligen 
blieb es aber erspart, sich auch auf militärischem Gebiete zu versuchen: der Kreuzzug kam nicht 
zustande. — 

Es ist natürlich, dafs einem Manne von solchem Einflüsse und Ansehen es leicht möglich 
gewesen wäre, nicht blofs Abt von Glairvaux zu sein, sondern irgend ein hohes Amt in der Welt 
zu erlangen; nicht nur die Mailänder baten ihn, ihr Erzbischof zu werden: er lehnte es stets ab. 
Bernhardi meint (Lothar v. Supplinburg S. 644): „Bernhard war ein viel zu unruhiger Charakter, um 
seine Thätigkeit in einer Erzdiöcese zu beschliefsen. Er verlangte Macht und Einflufs überall in 
der christlichen Welt; die Verbreitung der Klöster seines Oi'dens gab ihm Gelegenheit, wie er 
wollte, herumzuschweifen und sich überall persönlich einzumischen, wo es ihm geraten .schien. 
Kaum aus Bescheidenheit lehnte er daher die Ehre ab." Dafs Bernhard auch als Erzbischof hätte 
herumschweifen und seinen Einflufs geltend machen können, sehen wir an Norbert von Magdeburg, 
der dadurch nichts einbüfste und verlor, dafs er Erzbischof wurde. Wohl aber pafste für ihn 
mit seiner Lebensanschauung doch nur das Kloster, und dasselbe Gefühl, das ihn in dasselbe 
geführt hatte (vgl. [, S, 10 f.), führte ihn immer wieder in dasselbe zurück, liefs ihn in der Welt 
sich nach ihm sehnen. Brief 12: „Fehces quos abscondit in t^ibernaculo suo in umbra alaruin 
suarum sperantes, donec transeat iniquitas. Caeteruni ego infelix, pauper et nudus, homo natus 
ad laborem, implurois avicula pene omni tempore nidulo exulans vento exposita et turbini, turbatus 
sum et motus sicut ebrius et omnis conscientia mea devorata est." Mit Eifer und Erfolg kehrte 
er immer wieder zu seinen Abtsgeschäften in Clairvaux zurück, fand hier Ruhe und Sammlung 
des Geistes, auch theologisch thätig zu sein, dafs er zahlreiche Schriften hinterhers. Viele von 
seinen theologischen Abhandlungen — Gelegenheitsschriflen — haben die Form von Briefen, wie 
jene schon erwähnten de consideratione, de baptismo aliisque quaestionibus, de gralia et libero 
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arbitrio; ebenso de moribus et officio episcoporuro, de gradibus humilitatis et superbiae u. a. 
Seinen Freund, den Rischof Malachias von Irland, der fünf Jahre vor ihm starb, ehrte er durch 
eine Lebensbeschreit)ung, damit er zugleich als Vorbild diene. Die Predigten über das Hohe Lied, 
doch nur die drei ersten Kapitel behandelnd, im ganzen 86, begann er in der Adventszeit 1135, 
also während des päpstlichen Schisma. Durch dieses wie die folgenden Ereignisse in Anspruch 
genommen, mufste er bisweilen eine Pause eintreten lassen; die 80. Predigt hielt er nach seiner 
Rückkehr vom Konzil zu Reims 1148, auf dem Gilbertus von Poitiers verurteilt wurde. Üiier die 
Redeutung dieser Predigten vgl. in den Studien und Kritiken 1879, Ritschi: Lesefröchte aus dem 
Ueiligen Rernhard. 

Was die Frage betriil't, ob Rernhard lateinisch oder französisch gepredigt hat, so urteilte 
schon MabiUon, dafs die in französischer Sprache vorhandenen Predigten des Heiligen Über- 
tragungen sind. Durch Ankauf aus dem Resitze der Erben des Sil* Thomas Philipps sind im 
März 1889 Handschriften der Meermanschen Sammlung in den Resitz der hiesigen königlichen 
Ribliothek gekommen, unter diesen 1925 Predigten des Heiligen in altfranzösischer Sprache. In 
dem Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften XIX 1889 hat Tobler vier davon ver- 
öffentlicht und urteilt: ,,Die Schrift des Textes scheint mir dem Übergang vom 12. zum 13. 
Jahrhundert anzugehören/' Man sieht daraus, wie frühe schon Übertragungen stattgefunden 
haben. — Dr. A. Schuhe an der königlichen Ribliothek ist im Regriffe alle jene Predigten 
herauszugeben. 

So zahlreich schon die SchrifLen sind, die Rernhard verfafste, so hat er noch, wie Hüffer 
(D. h. Rem. S. 3) bemerkt, „die etwas unbequeme Ehre erfahren, dafs sich um den Kern seiner 
wahren (ieisles-Erzeugnisse zahlreiche unechte Schriften angesetzt haben. Dieselben führen in 
den Handschriften zum Teil mit einem Schein von Rectit seinen Namen, weil sie aus den ecliten 
Schriften zu praktischen Zwecken exti^a unter dem Titel: Rcrnardi meditationes zusammengestellt 
wurden; zum Teil aber sind sie fremder, öfters unbekannter Herkunll.'' So merzt Iluffer aus; 
epislola ad Raimund um militem de cura rci familiaris, sermo ad sororem de modo bene vivendi, 
de contemptu nmndi; de interiori domo, Schriften, aus^denen zum Teil von Eicken in „Geschichte 
und System der mittelalterlichen Weltanschauung'' (Stuttgart 18S7) als Rernhards Ansichten an- 
geführt wird, durch die aber dieser viel finsterer und weltscheuer als nach seinen echten 
Schriften e scheint. 

Lange Zeit hielt man den Heiligen auch für den Dichter der sieben Lieder an die Glieder 
(Christi (Salve, mundi salutare; Salve, Jesu rex sandorum; Salve, Jesu pastor hone; Salve, Jesu 
summe bonus; Salve, salus mea Dens; Summi Regis cor, avelo; Salve, caput cruentatum). 
llaureau (Poemes lat. atlribues a St. Rernard, Journal des Savants 1882) hat die Saclie sehr 
sorgfältig geprüft und gefunden, dafs obige Lieder erst in späteren Rernhard-Ilandschriften ent- 
hallen shul, kommt daher zu dem Schlüsse, dafs Rernhard wohl gedichtet haben mag, wie er ja 
nach Rerengars spöttischer Renierkung in seinem Apologdicus poetische Regabung hoSfifs, seine 
Lieder aber >erloren gegangen sind. 

Am 20. August 1153 starb der Heilige zu t^lairvaux. War sein Körper schon immer 
kiänklicli und InnlTdlig gewesen, so hatte dies in den letzten Jahren bedeutend zugenommen. 
Doch noch behauptete sein fieisl die alte KrafH, dafs er alle Schwäche des Körpers überwand, 
wo es galt zu helfen und Gutes zu wirken. So war ein Streit z\\ischen den Rürgern von Metz 
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und dem benachbarten Adel ausgebrochen, der viel Unheil anrichtete und sich immer bedenklicher 
gestaltete. Verzweifelt wandte sich der Erzbischof Hillin von Trier an Bernhard und bat ihn in- 
ständig, 'ZU kommen und Frieden zu stiften. Und dieser, todkrank, raffte sich auf und wufsle 
wirklich mit Überwindung vieler Schwierigkeiten die Parteien zu versöhnen. Doch „dies Friedens- 
werk war sein letztes Werk^^ Denn war schon sonst, wenn er sich gewaltsam aufgerafft hatte, 
nachher eine grdfsere Entkräflung eingetreten, so jetzt ganz besonders, Wie schwer er zu leiden 
hatte, beschreibt er selbst einem Freunde in Brief 310: „Eure Liebe haben wir in Liebe, nicht 
in Vergnügen aufgenommen; denn wie ist Vergnügen möglich, wo die Bitterkeit alles für sich 
beansprucht? Das einzig Angenehme ist noch, nichts zu essen. Der Schlaf ist von mir gewichen, 
dafs der Schmerz nicht einmal durch wohlthätige Einschläferung des Gefühls weicht. Die Entkräflung 
des Magens — sein alles Leiden, vergl. 1 S. 14 — bewirkt fast mein ganzes Leiden. Oft bei Tage 
wie bei Nacht fordert er durch etwas Flüssiges gestärkt zu werden; denn alles Feste weist er 
unerbittlich zurück. Dies Wenige, das er sich beibiingen läfst, nimmt er nur mit grofsen Be- 
schwerden, aber er fürchtet noch gröfsere, wenn er sich ganz leer gelassen haben würde. Hat 
er sich bisweilen etwas mehr beibringen lassen, so ist dies am schlimmsten. Füfse und Schenkel 
sind angeschwollen, wie es bei Wassersüchtigen zu geschehen pflegt. Und bei diesem allem, damit 
dem um den Zustand des Freundes besorgten Freunde nichts verborgen bleibe, ist nach dem 
Innern Menschen, wie ich weniger weise sage, der Geist willig, während das Fleisch schwach ist. 
Bittet den Heiland, welcher nicht den Tod des Sünders will, dafs er mein bald zeitgemäfses Ende 
niclit verzögere, sondern behüte. Sorget ihr mit euren Gelübden die der Verdienste mangelnden 
Ferse zu schützen, dafs der Nachsteller nicht finde, wo er den Zahn einbohre und verwunde.*' 

Bald brachte der Tod dem Heiligen die ersehnte Ruhe. Aber überall, wo bekannt wurde, 
dafs er gestorben war, erhob sich Weinen und Wehklagen. In grofsen Scharen zog man nach 
dem Kloster, „zwischen Krüppeln, Armen und Landleuten wogte Barett und Ritterwams, Abtkreuz 
und Bischofsiuful durch die gefriedeten Klosterräunie", vor den Klosterpforten standen jammernd 
die Frauen, denen die Ordensregel den Eintritt versagte. Gewaltig war das Gedränge bei der 
Leiche; ein jeder begehrte die Füfse des Heiligen zu umfassen, seine Hände zu küssen, Gegen- 
stände durch Berülunmg mit ihm zu weihen und wunderkräflig zu machen. Am zweiten Tage 
war das Getümmel noch gröfser, und noch schlimmer drohte es am dritten Tage zu werden, 
wo das Begräbnis sein sollte. So beschlossen die Brüder dem zuvorzukommen: in der Frühe, 
nachdem die Opfer vollendet waren, vor der festgesetzten Stunde wurde die Leiche unter dem 
Hochaltare beigesetzt. 

Schon 1174 wurde Bernhard von Alexander HI. heilig gesprochen. 

Wie urteilen wir nun über ihn? 

Wir werden den Worten Giesebrechls, die schon früher angeführt wurden (vgl. I S. 4), 
voll und ganz beistimmen: „Man hat die Periode nicht. . . mit Unrecht das Zeitalter des heiligen 
Bernhard genannt, denn in der That hat dieser französische Mönch ein Menschenalter hindurch 
die Weltgeschichte mehr bestimmt, als irgend ein mit der Tiara oder der Krone geschmücktes 
Haupt. Wer die wunderbare Macht dieses aufserordentlichen Geistes läugnen wollte, obwohl er 
überall ihre erstaunlichen Wirkungen wahrnimmt, der gliche einem Menschen, der Luft und Wärnu^ 
der Sonne in Abrede stellte, deren belebenden Einflufs er doch rings um sich erkennt." Wir 
werden ferner anerkennen, dafs Bernhard sich mit der Tiefe seines Gemütes in das Christentum 
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versenkte, daher vieles in seiner Kirche als unevangelisch aufdeckte und tadelte, auch zu mancher 
Erkenntnis und zu manchem Ausspruch kam, die ihn über seine Zeit erheben. Wir werden aber 
behaupten, dafs er schliefslich doch nur die Lehre, wie sie in der Kirche festgestellt war, und 
die Ideeen, wie sie besonders mit Gregor YU. aufgekommen waren, befestigt und vertreten, daher 
seine Zeit nicht weiter gefuhrt hat. Wir werden bedauern, dafs er von ihnen so erfüllt gewesen 
ist; denn wir werden dies als Grund dafür ansehen, dafs, wenn er etwas anderes fand, das jene 
zu bedrohen oder von ihnen abzuweichen schien, die Heftigkeit seines Charakters, welche sonst 
zurücktrat und ruhte, geweckt wurde, ihn fortrifs und, wenn sie auch seine Kraft aufs höchste 
spannte und ihn Gewaltiges wirken Hefs, sein christliches und sittliches Urteil verwirrte, so dafs 
der Zweck ihm das Mittel heiligte. 




Druck TOD W. Pormetter in Berlio. 
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